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				DAS BUCH

				Das letzte Treffen zwischen dem landesweit gesuchten Massenmörder Gregory Donaldson und der Nachwuchskillerin Lucy endete damit, dass sie an ein Auto gekettet eine Klippe hinabstürzten. Doch wer nun denkt, dass sei das Ende der beiden gewesen, der irrt, denn Lucy und Donaldson sind noch lange nicht miteinander fertig. Als sie gebrochen und verstümmelt im Krankenhaus erwachen, wollen sie nur eines: Rache aneinander nehmen. Blutige, schmerzhafte Rache … 

				Nach Serial haben sich Jack Kilborn und Blake Crouch, zwei der erfolgreichsten Horrorautoren Amerikas, erneut zusammengeschlossen, um ihre berühmt-berüchtigten Psychopathen aufeinander loszulassen. Das Ergebnis ist ein atemberaubender Horrorschocker, der nichts für schwache Nerven ist.

				DiE AUTORen

				Hinter dem Pseudonym JACK KILBORN verbirgt sich ein bekannter amerikanischer Drehbuch- und Thrillerautor. Seine hochgelobten Horrorromane Angst und Das Hotel sind in den USA bereits Kult. Der Autor lebt und arbeitet in der Nähe von Chicago. Weitere Informationen erhalten Sie unter: 
www.jackkilborn.com

				BLAKE CROUCH wurde 1978 in North Carolina geboren. Er studierte Englisch und Kreatives Schreiben an der Universität von North Carolina und hat bereits mehrere Romane und Kurzgeschichten veröffentlicht. Der Autor lebt heute in Durango, Colorado. Weitere Informationen erhalten Sie unter: www.blakecrouch.com
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				1 – Ein Schwarm Nachtigallen

				Winston-Salem, North Carolina, 1969

				»Es geht los!«, brüllte Jeanette. »Kommt her, Jungs, sonst verpasst ihr noch alles! Andrew! Orson! Ein bisschen Beeilung, wenn ich bitten darf!«

				Die achtjährigen Zwillinge rannten den Flur entlang, um im Wohnzimmer schlitternd zum Stehen zu kommen.

				»Das müsst ihr sehen«, sagte ihre Mutter und deutete auf den Fernseher.

				»Was ist denn mit Dad los?«, wollte Orson wissen.

				Andy starrte auf seinen Vater, der am Rand seines Sessels saß, den Oberkörper Richtung Fernseher gelehnt. Tränen strömten über seine Wangen.

				»Ach, nichts, Junge«, antwortete er und trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch. »Ich habe bloß nie gedacht, dass ich diesen Tag einmal erleben darf.«

				»Können wir raus?«, fragte Andy.

				»Es ist schon spät«, meinte Jeanette. »Macht euch lieber fürs Bett fertig.«

				»Ach, bitte, Mom! Nur noch zehn Minuten«, bettelte Orson.

				»Fünf Minuten«, gab ihre Mutter nach. »Und wehe, ich muss nachher nach euch suchen!«

				Die beiden Jungen rannten aus der Haustür in die Nacht. Hinter ihnen fiel die Eingangstür mit dem Fliegengitter ins Schloss.

				Es war Juli, wunderbar warm, und wohin das Auge auch blickte, konnte man Glühwürmchen sehen, die wie Glutfunken durch die Luft schwebten und abwechselnd aufleuchteten und wieder erloschen.

				»Guck mal!«, brüllte Andy und rannte auf den kühlen Rasen im Vorgarten. »Ich kann schweben!«

				Als er innehielt, blickte er zu seinem Bruder zurück, der in der Auffahrt mit dem Rücken auf dem Boden lag und gen Himmel blickte.

				Andy wollte zu ihm und hüpfte mit übertriebenen Sprüngen über den Rasen, als ob er halb schwerelos durch die Luft gleiten würde.

				Er legte sich neben seinen Bruder auf den warmen Asphalt der Auffahrt und starrte wie er auf das Himmelszelt über ihnen. Ihre Schultern berührten sich leicht.

				Der Dreiviertelmond erleuchtete die schwüle, südliche Nacht mit gedämpfter Helligkeit.

				»Ich kann die Astronauten sehen«, verkündete Andy.

				Orson warf ihm einen Blick zu und runzelte die Stirn. »Im Ernst?«

				Andy lächelte. »Quatsch. Ich wollte dich nur veräppeln.«

				»Weiß ich doch.«

				Dann kehrte wieder Stille ein, bis Orson sich zu Wort meldete. »Ich glaube, mit mir stimmt irgendwas nicht.«

				»Ich weiß«, erwiderte Andy. »Mir geht es nach dem Hackbraten auch nicht besonders.«

				»Nein, das meine ich nicht«, sagte Orson.

				»Was dann?«

				»Hast du manchmal das Gefühl, dass mit dir etwas nicht stimmt?«, wollte Orson wissen.

				»Nicht stimmt? Wie denn?«

				»Dass man anders ist als die anderen, Blödmann.«

				»Keine Ahnung. Glaub nicht.«

				»Genau, du bist ja auch normal.«

				»Du auch.«

				»Nee, bin ich nicht.«

				»Bist du doch. Du bist mein Bruder.«

				»Das macht mich noch lange nicht normal, Andy.«

				»Ich kenne dich, und dir fehlt überhaupt …«

				»Aber du kennst mich nur äußerlich. Du hast keine Ahnung, was in mir abgeht, die Gedanken, die durch meinen Kopf schwirren.«

				»Welche Gedanken?«

				»Ach, Gedanken halt.«

				»Normale Gedanken?«

				»Glaube nicht.«

				»Erzähl mal«, forderte Andy seinen Bruder auf.

				»Ich will nicht erzählen. Das sind meine Gedanken.«

				»Jetzt erzähl schon!«

				Orson warf Andy einen Blick zu. Plötzlich standen Tränen in seinen Augen, die glasig im Mondlicht glänzten.

				»Du wirst es Mom und Dad verraten.«

				»Quatsch, werde ich nicht.«

				»Versprochen?«

				»Versprochen.«

				Orson blickte wieder zum Himmel.

				»Die finden das alle so toll, dass da ein Mensch auf dem Mond ist.«

				»Ich weiß.«

				»Aber weißt du, was ich denke?«

				»Wie sollte ich das wissen können?«

				Orson zögerte. Dann: »Ich will es nicht sagen.«

				»Orson.« Andy streckte die Hand nach der seines Bruders aus und nahm sie. »Du kannst mir vertrauen. Immer.«

				Orson blinzelte einmal, zweimal und erklärte dann: »Ich wünschte, Neil Armstrong würde da oben abkratzen.«

				»Warum?«

				Orson zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Aber manchmal stelle ich mir vor, wie sein Freund einfach ohne ihn losfliegt oder wie die Eagle explodiert oder wie ein Mondmonster, von dem noch nie jemand gehört hat, aus einem Loch kriecht, um ihn aufzufressen. Alle würden traurig sein, nur ich nicht … Ich würde vor Freude in die Luft hüpfen.«

				Andy starrte seinen Bruder an. Sein Magen fühlte sich jetzt entschieden ungut an. Diesmal lag es aber nicht an dem Hackbraten seiner Mutter.

				»Du kannst mich jetzt loslassen«, meinte Orson, und sein Gesichtsausdruck brannte sich für immer in Andy ein: Angst und Trotz und Wut und eine tiefe, tiefe Traurigkeit.

				Die Haustür öffnete sich.

				Die Stimme ihrer Mutter hallte bis hin zu den Bäumen auf der anderen Straßenseite. Sie sollten endlich hereinkommen und sich fürs Bett fertigmachen.

				Andy drückte noch fester zu.

			

		

	
		
			
				

				2 – Ein Tag am Strand

				North Carolina, Outer Banks, 1977

				Sie waren eine glückliche, unbedarfte Familie, und es war ein fantastischer Tag Ende August.

				Die stramme auflandige Brise kühlte die ansonsten unglaubliche Hitze bis aufs Erträgliche ab.

				Über dem Atlantik hingen einzelne Wolken. Der blaue Himmel verdunkelte sich bereits langsam, um der Abendröte Platz zu machen.

				Rufus Kite und sein fünfjähriger Sohn hatten gleich nach dem Mittagessen angefangen. Jetzt, sechs Stunden später, thronte ihr Werk wie die Ruine eines schottischen Schlosses über dem Strand. Außen herum hatten sie einen Wassergraben angelegt, immerhin sechzig Zentimeter breit und tief genug für den Wasserspiegel. Luther hatte noch eine Krabbe hineingetan – sozusagen ein Ersatzmonster. Die Flut würde die Burg schon bald erreichen, und die Wellen wurden immer lauter, je näher sie den Strand zu ihnen hochrollten. Luther saß mitten im Schloss, umringt von Mauern aus Sand, die mehr als einen halben Meter hoch waren, und arbeitete weiter an Gängen und Gräben, während sein Vater durchnässten Sand auf die Mauerzinnen tropfen ließ.

				Zehn Meter hinter dem Schloss lagen Luthers Mutter und Schwester in Sonnenstühlen. Ein Sonnenschirm schützte sie vor der glühenden Hitze. Maxine fraß sich durch die letzten fünfzig Seiten eines Romans von Ludlum, während sich Katie auf ihrem Stuhl zu einem Ball zusammengerollt hatte. Die Achtjährige hatte einen tief bronzefarbenen Teint – die Einzige in der Kite-Familie, die je braun wurde.

				Acht Stunden zuvor waren sie zum Strand gefahren. Die Kinder hatten auf der Rückbank des alten Dodge-Pick-up-Trucks gesessen, während Rufus bis zur südlichsten Spitze der Landzunge gefahren war – kaum mehr als eine Sandbank, die in den Ozean hineinragte.

				Zu dieser Tageszeit waren sie allein hier.

				Ein Mann hatte einige Hundert Meter von ihnen entfernt eine Angel ausgeworfen, aber auch er war inzwischen verschwunden.

				Am Horizont konnte man einen Fischkutter ausmachen. Der über dem Meer hängende Nebel ließ ihn unheimlich, beinahe gespenstisch aussehen.

				»Wenn wir es groß genug machen«, überlegte Luther laut, während er seinem Vater half, die Mauern mit dem nassen Sand zu verstärken, »überlebt unser Schloss vielleicht sogar die Flut.«

				Rufus lächelte.

				»Selbst wenn wir es so groß bauen würden, dass es mich überragt, würde es das Meer schlucken. Das kannst du dir ruhig merken: Der Ozean gewinnt immer.«

				Luther machte eine finstere Miene. »Aber wir haben doch so hart gearbeitet, und ich mag unser Schloss. Ich will nicht, dass es kaputtgeht.«

				»Genieße es einfach, während es noch da ist, Kleiner. Und wenn wir schon dabei sind: Diese Philosophie gilt nicht nur für Sand- und Strandschlösser.«

				Luther stand auf, als eine Welle keine fünf Meter vor ihnen brach.

				Das Wasser schoss den Strand hoch und erreichte beinahe den Schlossgraben.

				Er drehte sich um und warf einen Blick auf die Dünen.

				Die Sonne lugte gerade noch hinter den Eichen auf Ocracoke Island hervor.

				Es blieben ihnen nur noch wenige Stunden Tageslicht.

				Es war ein nahezu perfekter Tag gewesen, und Luther verspürte ein wenig Schwermut bei dem Gedanken, dass er bald zu Ende gehen würde.

				Er sah, wie der Ozean wieder anschwoll.

				Eine neue Welle.

				Er blickte zu seinem Vater, der zu ihm herablächelte. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn und drohten, in die dicken schwarzen Augenbrauen zu laufen. Der Junge würde diesen Anblick nie vergessen und seinen Vater immer so in Erinnerung behalten, ganz gleich wie alt er werden würde.

				Jung, fit und stark.

				Die Welle brach.

				Das Wasser sprudelte und zischte wie eine frisch geöffnete Flasche Mineralwasser.

				Rufus legte die Hand auf Luthers Schulter.

				»Hier kommt der erste Angriff, mein Junge. An die Gefechtsstationen!«

				Luther stellte sich an die vordere Mauer und beobachtete mit pochendem Herzen, wie das Wasser in ihre Richtung rauschte.

				Als die Sonne untergegangen war, machten sie ein Feuer und grillten Würstchen über einem Bett Holzkohle, das Maxine vorher auf dem Sand ausgebreitet hatte.

				Luther und Katie saßen nebeneinander und aßen, während die Ebbe die Flut ablöste und sich das Geräusch der brechenden Wellen immer weiter von ihnen entfernte.

				Als sie fertig waren, lehnte sich Luther an seine Schwester und starrte in die Flammen. Sein Bauch war voll, und er sinnierte, während das Feuer die Überreste eines alten Schiffswracks verschlang. Er spürte die Hitze des Tages in seinen Schultern – ein warmes Glühen. Seine Augenlider wurden schwer.

				»Bist du müde?«, fragte Katie ihn.

				»Nein.«

				»’türlich.«

				»’türlich nicht.«

				»Luther, du darfst ruhig müde sein.«

				»Weiß ich doch.«

				Sie küsste ihn auf die Stirn. »Das mit deinem Schloss tut mir leid. Bist du noch immer traurig, dass nichts mehr davon übrig geblieben ist?«

				Luther antwortete nicht.

				»Das war echt cool, wirklich«, ermutigte ihn Katie. Sie reckte den Hals, um ihn anzuschauen. Sie musste die Tränen gesehen haben, die ihm in den Augen standen und im Schein des Feuers schimmerten. »Luther«, begann sie erneut. »Das nächste Mal werdet ihr ein neues Schloss bauen, und ich wette, dass es noch größer, noch schöner wird.«

				Luther blickte durch die Flammen hindurch auf seine Eltern. Maxine hatte sich einen Schal umgeschlungen und es sich zwischen Rufus’ Beinen mit einer Dose Bier bequem gemacht.

				Die Hitze des Feuers fühlte sich gut auf seinem Gesicht an. Er hätte einschlafen können.

				Er ließ den Blick zum Himmel hinaufwandern und folgte den glühenden Funken, die vom Feuer aufstiegen, um kurz darauf zu erlöschen.

				Er konnte noch die Überreste der Sonnenmilch auf Katies Haut riechen.

				Kokosnuss.

				Plötzlich erfüllte ihn ein warmes Gefühl des Stolzes auf seine Schwester.

				Sie war nur drei Jahre älter als er, aber sie verstand ihn besser als jeder andere Mensch auf der Welt, besser sogar als seine Mutter.

				Er wollte gerade ihre Hand in die seine nehmen, als er das Licht bemerkte.

				Zuerst hielt er es für ein Glühwürmchen – das Licht schien in der Luft zu schweben –, aber dann merkte er, dass es eine Taschenlampe war, die sich auf ihr Feuer zubewegte.

				Der Lichtkegel war noch immer ungefähr vierzig Meter entfernt. Luther ahnte nicht, wie oft er noch davon träumen sollte, wie sehr ihn die Furcht prägen würde. So unauffällig, so harmlos – einfach nur ein Licht, das sich durch die Dunkelheit auf ihn zubewegte.

				Seine Mutter bemerkte, dass etwas ihn beschäftigte. Sie fragte: »Alles in Ordnung, Luther?«

				Er wies mit dem Kinn auf die Lichtquelle. »Da kommt jemand.«

				»Ach, der macht wahrscheinlich nur einen Nachtspaziergang«, versicherte seine Mutter.

				»Können wir hier schlafen?«, wollte Katie wissen.

				»Eher nicht«, meldete sich Rufus zu Wort. »Ich muss mich dringend duschen.«

				Maxine kicherte. »Und danach ein weiches Bett, mein Lieber.«

				»Unbedingt.«

				»Aber das wäre doch toll!«, jammerte Katie.

				»Vielleicht ein anderes Mal«, meinte Rufus. »Wir haben auch keine Schlafsäcke dabei.«

				Das Licht kam immer näher. Es hatte sie jetzt beinahe erreicht. Luther beobachtete den Kegel und horchte auf das Knirschen des Sandes bei jedem Schritt.

				»Der kommt hierher«, verkündete er.

				Jetzt setzte sich auch Maxine auf und warf einen Blick über die Schulter.

				Luther hielt sich die Hand vor die Augen, um nicht vom Licht des Feuers geblendet zu werden.

				Er sah die behaarten und stämmigen Beine eines Mannes wenige Meter von ihnen entfernt, die in schlammverkrusteten Stiefeln steckten.

				Rufus richtete sich jetzt auf.

				Luther hörte, wie sein Vater den Neuankömmling begrüßte: »Hi.«

				Er blickte in das Gesicht seiner Schwester, und der Anblick gefiel ihm überhaupt nicht – eine Intensität, eine Konzentration, der er nicht folgen konnte. Irgendetwas entzog sich ihm. Da geschah etwas, das sich jenseits seines noch so engen Horizonts abspielte.

				Dann hörte er erneut die Stimme seines Vaters. »Guten Abend.«

				»Was macht ihr hier?«

				Die Stimme klingt irgendwie komisch, dachte Luther. Ein südlicher Akzent, aber nicht von hier. Und einen freundlichen Eindruck machte sie auch nicht. Sie erinnerte eher an ein merkwürdiges metallenes Kratzen.

				»Wir machen ein Lagerfeuer«, antwortete Rufus.

				»Wohnen Sie hier in der Gegend?«

				»Wir sind aus Ocracoke. Und Sie? Sind Sie hier im Urlaub?«

				Der Mann lachte, als ob Rufus einen Witz gemacht hätte. »Ja, genau. Wir sind auf der Durchreise.« Er ging drei Schritte auf sie zu und schaltete die Taschenlampe aus. Luther musterte ihn, wie er im Schein des Feuers stand. Er trug ein dreckiges weißes T-Shirt, das unzählige kleine Risse aufwies. Sein Schweißgeruch stieg Luther sogar von dieser Entfernung in die Nase. Der Kerl musste sich seit Wochen nicht rasiert haben. Sein Gesicht war mit grau melierten Haaren überwachsen. Seine Augen funkelten wild und wirkten glasig. Sie schossen ständig hin und her.

				»Tja«, fuhr Rufus fort, »wir sind gerade dabei, einzupacken und …«

				»Ich habe nichts davon gesagt, dass ihr gehen sollt.«

				Der Satz hing eine halbe Ewigkeit lang in der Luft und verpestete die Atmosphäre.

				Außer dem Rauschen des Meeres und dem prasselnden Holz herrschte jetzt Totenstille.

				Maxine stand auf und stellte sich hinter Rufus.

				»Ihr setzt euch besser wieder hin«, warnte der Mann.

				Maxine ergriff Rufus’ linken Arm. »Komm, Liebling. Wir sollten gehen.«

				Rufus warf Katie einen raschen Blick zu. »Luther und du, ihr verschwindet im Truck. Und zwar sofort!« Dann wandte er sich erneut dem Mann zu.

				Katie half Luther auf die Beine.

				»Wir machen uns jetzt auf den Weg«, verkündete Rufus. »Ich bin mit meinen Kindern hier. Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Das verstehen Sie doch, oder? Wir haben einen schönen Tag am Strand verbracht und fahren jetzt nach Hause.«

				Katie zog Luther zum Dodge.

				»Ihr geht nirgendwohin«, sagte der Mann.

				»Was ist hier los?«, flüsterte Luther seiner Schwester fragend zu.

				»Das erzähl ich dir später. Jetzt komm, steig rasch ein …«

				»Hey, junge Dame!«

				Katie erstarrte.

				»Hast du nicht gehört, was ich deinem verfickten Vater gesagt habe? Jetzt komm zurück und setz dich auf deinen Platz, oder ich schwöre, dass ich …«

				»Wagen Sie es nicht, so mit meiner Tochter zu …«

				Luther sah, wie der Mann mit der Taschenlampe ausholte und seinen Vater gegen die Schläfe schlug.

				Rufus fiel auf die Knie. Blut schoss aus einer Wunde an seinem linken Auge.

				Dann trat der Mann zu. Er traf Rufus mitten ins Gesicht, und als Maxine ihrem Mann zu Hilfe kommen wollte, erwischte er sie mit einem rechten Haken, der ihr den Kopf zur Seite drehte.

				Seine Mutter sackte bewusstlos zu Boden.

				Rufus raffte sich wieder auf.

				Etwas Warmes lief Luther das Bein hinab, und er begriff, dass er sich in die Hose gemacht hatte.

				»Er hat Mom geschlagen«, klagte Katie und begann zu weinen. »Warum hat er Mom geschlagen?«

				Rufus warf eine Handvoll Sand in das Gesicht des Angreifers und stürzte sich auf ihn. Er fasste nach den Augen, ergriff ihn dann aber an den Schenkeln und hob ihn hoch, sodass der Mann mit dem Rücken auf den harten Sand krachte.

				Luther hatte seinen Vater noch nie so wütend, so in Rage erlebt. Er beobachtete, wie er den Mann sechsmal hintereinander ins Gesicht schlug, bis seine Fingerknöchel mit Blut beschmiert waren.

				Endlich ließ Rufus von dem Kerl ab, ließ sich auf den Strand fallen und schnappte nach Luft.

				Der Typ lag auf dem Rücken und wimmerte. Sein Gesicht war eine formlose purpurne Masse geworden.

				Maxine kam wieder zu Bewusstsein, setzte sich auf und tastete ihren geschwollenen Kiefer ab.

				Rufus packte sie an den Armen und half ihr auf die Beine.

				»Meine Zähne«, stöhnte sie und spuckte einen Zahn auf ihre Handfläche.

				Rufus hustete. Ein großer Klumpen blutigen Schleims landete auf dem Sand. Dann half er Maxine zum Dodge-Truck.

				»Steigt ein!«, brüllte er Luther und Katie zu.

				Luther hielt sich an der Wagenseite fest und stieg auf den hinteren Reifen.

				Katie schrie kurz auf. Luther wollte sie gerade fragen, was passiert sei, aber der Anblick eines zweiten Mannes auf der anderen Seite des Trucks verschlug ihm die Sprache. Der Mann grinste ihn an.

				Er war groß gewachsen und hatte breite Schultern. Seine Augen leuchteten so grün, dass Luther ihre Farbe sogar in der Dunkelheit ausmachen konnte. Er trug ein blaues Leinenhemd, auf dessen Front eine große Nummer gestickt war. Das Hemd war voller dunkler Flecken.

				»Wir haben euch den ganzen Nachmittag beobachtet«, sagte er endlich. »Das war ein ganz schön großes Sandschloss, das du und dein Vater gebaut habt.« Dann wandte er sich an Rufus und richtete eine Flinte mit abgesägtem Lauf auf ihn. »Und du rührst dich nicht mehr vom Fleck, sonst gibt’s Saures. Ben, alles klar bei dir?«

				Der Mann, den Rufus zusammengeschlagen hatte, setzte sich auf.

				»Das Arschloch hat mich geschlagen.«

				»Hab’s gesehen. Verdammt peinlich.«

				»Den bring ich um.«

				»Dazu ist noch genug Zeit.« Der Mann mit der Flinte starrte Luther an. »Ich will, dass ihr wieder zum Feuer geht – genauso wie vorher.«

				»Sir, wir wollen doch nur nach Hause«, flehte Rufus.

				Der Mann lächelte. »Das kann ich mir gut vorstellen, Freundchen.«

				»Lassen Sie meine Frau wenigstens die Kinder nach Hause bringen. Bitte.«

				Der Mann lachte laut auf. »Und wie soll ich deine Alte ficken, wenn sie nicht da ist? Wie zum Teufel soll das funktionieren?«

				Der Mann namens Ben raffte sich auf und wischte sich das Blut aus den Augen.

				»Ben, hast du das gerade gehört?«

				»Habe ich. Dumm wie Stroh, der Typ.«

				Luther stieg vom Rad herunter und warf seinem Vater einen Blick zu.

				»Dad?«, fragte er. »Wird alles wieder gut?«

				Rufus’ Hände bebten.

				»Nein, kleiner Mann«, erwiderte Ben. »Hier wird nichts mehr gut. Und jetzt beweg deinen Arsch hierher, wie dir gesagt wurde.«

				Luther blickte zu Katie.

				Seine Schwester hatte Tränen in den Augen.

				»Ich hab Angst«, hauchte er.

				»Los, Luther.«

				Sie nahm seine Hand und führte ihn zurück zum Feuer.

				Sie setzten sich erneut auf den Sand – genau so, wie man ihnen befohlen hatte.

				Der Mann namens Ben bewegte sich auf Rufus zu.

				»Da ist genügend Seil auf der Ladefläche, Ben«, rief sein Partner ihm zu.

				»Immer her damit, Winston.« Er stoppte keinen halben Meter vor Rufus und Maxine, holte aus und landete einen Haken in Rufus’ Magengegend.

				Luthers Vater krümmte sich.

				Sofort umschlang ihn Maxine und redete ihm gut zu.

				Winston ging mit der Flinte und einer Rolle Seil in der Hand zu ihr. Rufus hatte es vor einigen Wochen benutzt, um einen Sekretär zu transportieren, den er für Maxines dreißigsten Geburtstag in einem Antiquitätenladen in Hatteras erstanden hatte.

				Winston hielt einige Meter vor ihnen inne, richtete die Waffe auf Rufus und Maxine und warf ihnen das Seil vor die Füße.

				»Wie heißt du, Schätzchen?«

				»Bitte«, meldete sich Rufus und rang noch immer nach Luft. Seine Unterlippe begann zu beben. »Es ist wohl jetzt eindeutig, dass Sie mit uns tun und lassen können, was Sie wollen. Wir sind Ihnen vollkommen ausgeliefert, das verstehe ich jetzt. Und ich flehe Sie an – lassen Sie uns gehen. Es steht nur in Ihrer Macht.«

				Winston wischte sich die langen, fettigen Haare aus dem Gesicht.

				»Aber wir haben euch den ganzen Tag lang aufgelauert, da oben, in den Büschen hinter den Dünen. Wenn ihr mit den anderen abgehauen wärt, hätten sich unsere Wege nie gekreuzt. Aber nein, ihr wolltet bleiben. Also weißt du, wie ich das verstehe?«

				»Wie?«

				Winston zog mit dem Gewehrlauf den Schal von Maxines Schulter und lächelte, als ihr gelber Bikini und ihr durchtrainierter Bauch zum Vorschein kamen.

				»Das ist Schicksal. Aber jetzt will ich wissen, wie die Schlampe hier heißt. Und wehe, ich muss ein drittes Mal fragen!«

				»Maxine«, erwiderte sie. »Bitte tun Sie meinen Kindern nichts.«

				»Maxine, ich will, dass du jetzt das Seil da nimmst und deinen Mann fesselst. Wenn du fertig bist, werde ich es mir genau anschauen, und wenn es nicht absolut perfekt gemacht und so eng wie eine Möse ist, wird hier die Hölle los sein. Noch schlimmer als das, was wir sowieso für euch eingeplant haben.«

				Luther sah zu, wie seine Mutter das Seil aufhob.

				Sie wimmerte und weinte, wickelte es aber um Rufus’ Handgelenke und fesselte ihn.

				»Das wird schon, Max«, versicherte er ihr. »Wir werden da wieder rauskommen.«

				Winston zog ein Klappmesser aus der Tasche und schnitt drei Meter von dem Seil ab, um es Ben zuzuwerfen.

				»Du fesselst die beiden.«

				Er deutete mit dem Messer in Katies und Luthers Richtung.

				Ben tapste hinüber zum Seil, hob es auf und lächelte Luther an – er hatte noch Blut zwischen den Zähnen.

				Luther starrte ihn an, und ein Blitz des Terrors fuhr durch seinen Körper.

				Es war, als ob plötzlich eine Sirene zwischen seinen Augen schrillte.

				Irgendwie wusste er genau, dass er nicht zulassen durfte, was als Nächstes geschehen sollte.

				Der Mann war nur noch drei Schritte von ihm entfernt, und Luther sprang auf und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, in Richtung Wald. Er wirbelte den Sand hinter sich auf, konnte das Schreien der Männer hören, als er die Düne hochsauste. Winston brüllte Ben an, den kleinen Scheißer einzuholen.

				Luther warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah, dass Ben die Verfolgung aufgenommen hatte. Katie weinte, und seine Eltern schrien ihm hinterher, dass er rennen und immer weiter rennen sollte, halt bloß nicht an!, während Winston sie mit dem Gewehr in Schach hielt.

				Luther sprintete die Düne auf der anderen Seite Richtung Land hinab und rannte auf die Bäume zu.

				Er konnte den Leuchtturm sehen, der einen knappen Kilometer entfernt in dem Örtchen Ocracoke stand. Sein Schein war gerade noch über den Baumwipfeln sichtbar.

				Wieder ein Blick über die Schulter.

				Ben war jetzt weniger als zehn Schritte hinter ihm.

				Plötzlich spürte Luther einen scharfen Schmerz, der ihm über den Bauch in die Beine fuhr.

				Lungenstechen.

				Lange konnte er nicht mehr so weiterrennen.

				Er erreichte den Eichenwald und tauchte in das Dickicht ein. Sofort stolperte er über Wurzeln und Dornen, während peitschende Äste seine Haut an den Armen und der Brust aufritzten.

				Hier inmitten der Bäume war es noch viel dunkler, denn das dichte Laub schloss das Mondlicht aus, und Luther konnte nur noch Bens Umrisse ausmachen, wie er hinter ihm her in den Wald stürzte.

				Der Junge machte einen Haken, lief noch etwas weiter und erklomm dann die Äste einer Eiche.

				Kurz darauf befand er sich drei Meter über dem Waldboden.

				Er rang nach Luft.

				Die Sohlen seiner Füße bluteten.

				Dreißig Sekunden lang hörte er nichts außer dem Pochen seines eigenen Herzens und seinen Atem.

				Als er sich endlich ein wenig gefangen hatte, lauschte er gebannt nach Bens Schritten.

				Der Schweiß rann ihm übers Gesicht und brannte in den Augen.

				Mit der einen Hand klammerte er sich an einen dicken, knorrigen Ast, mit der anderen zog er Dornen aus den Füßen und den Beinen.

				Da, Schritte auf dem Waldboden – vielleicht fünfzehn oder zwanzig Meter entfernt.

				Unten am Strand brüllte Winston etwas Unverständliches zu ihnen herauf.

				Ben kam auf Luthers Baum zu – er konnte hören, wie der Mann sich durch das Gebüsch kämpfte und auf den einen oder anderen vertrockneten Ast auf dem Boden trat.

				»Junge!«, rief er. »Ich kann deine Schritte nicht mehr hören. Aber so schnell bist du nicht, was bedeuten muss, dass du dich hinter irgendeinem Baum oder einem gottverdammten Strauch versteckst.«

				Endlich erspähte Luther den Mann: Sechs bis acht Meter entfernt stand er regungslos auf dem Waldboden. Ein Loch in den Baumkronen ließ einen Mondstrahl durch, der Bens Gesicht gespenstisch erhellte.

				»Ich schlage dir jetzt etwas vor, kleiner Mann. Du kommst sofort aus deinem Versteck, und ich werde deine Schwester verschonen.«

				Luther kniff die Augen so fest zusammen, dass seine Tränen nur schwer den Weg ins Freie fanden.

				»Aber lass mich auch erklären, was ich vorhabe, wenn du innerhalb der nächsten dreißig Sekunden nicht vor mir stehst. Dann werde ich mir nämlich Winstons Messer ausleihen – das hast du gesehen, nicht wahr? – und mich damit an ihrem hübschen kleinen Gesicht vergnügen. Du wirst die Schreie bis hierher hören, das verspreche ich dir!«

				Damit machte Ben sich wieder auf die Suche.

				Der Schweiß an Luthers Hand machte es ihm beinahe unmöglich, sich an der Baumrinde festzuhalten. Außerdem musste er seine Beine zusammenkneifen, damit er nicht von dem steilen Ast zu Boden rutschte.

				»Du bist ein ganz schöner Angsthase, nicht wahr? Rennst einfach davon, versteckst dich und lässt deine Familie im Stich!«

				Ben hielt direkt unter Luther an.

				Luthers Herz pochte so heftig, dass es ihm beinahe aus der Brust springen wollte. Seine Muskeln krampften, der Schweiß brannte in seinen Augen.

				»Noch zehn Sekunden«, drohte Ben. »Dann gehe ich wieder zum Strand. Komm jetzt raus, sei ein braver Junge, und ich verschone deine Schwester. Sonst kann ich dir nichts versprechen, aber sie wird am Leben bleiben. Ich bin ein böser, ein sehr böser Mann, aber kein Lügner.«

				Ein Moskito flog in Luthers Ohr.

				Er zuckte nicht einmal.

				Er ließ ihn einfach im Ohrkanal landen. Dann verspürte er einen kurzen, stechenden Schmerz, gefolgt von Taubheit.

				»Alles klar«, schloss Ben. »Es ist deine Entscheidung, kleiner Mann. Deine ganz allein. Hoffe, dass sie dich für den Rest deiner Tage verfolgt und in deinen Albträumen wiederkehrt. Falls du es dir doch noch anders überlegen solltest, weißt du ja, wo du mich findest. Folge einfach den Schreien.«

				Ben drehte sich um und stapfte durch den Wald zurück Richtung Strand.

				Luther reckte den Hals, um ihm nachzuschauen. Der Mann wurde immer wieder vom Mondlicht und dem Leuchten der Sterne erhellt, ehe er hinter dem Waldrand verschwand.

				Luther klammerte sich noch eine lange Zeit an den Ast und weinte.

				Moskitos umschwärmten ihn.

				Er flehte Gott an, all dem ein Ende zu machen.

				Er schloss die Augen, um sie dann wieder zu öffnen und sich immer wieder zu versichern, dass dies alles nur ein grässlicher Traum war. Dass er gleich in seinem Bett im zweiten Stock ihres Steinhauses an der Meerenge aufwachte und nichts von all dem hier wahr sein würde. Dann würde er den Flur entlang zu Katies Zimmer gehen, zu ihr ins Bett kriechen und sich an sie kuscheln, bis diese fürchterliche Angst endlich verschwunden war.

				Es begann fünf Minuten nachdem Ben ihn verlassen hatte.

				Drei Stimmen – seine weinende Mutter, seine schreiende Schwester, sein flehender Vater.

				Sie vereinten sich zu einem schrecklichen Konzert aus Schmerz, Leid und Entsetzen.

				Luther kletterte vom Baum und rannte.

				Er konnte durch die vielen Tränen kaum sehen, wohin er lief. Die Dornen in seinen Füßen sandten schmerzende Stiche durch seinen Körper.

				Endlich hatte er den Waldrand erreicht und brach ins Freie.

				Er sah das Lagerfeuer in der Ferne. Die Flammen tanzten im Wind wie Strähnen roten Haares.

				Der Sand fühlte sich besser an als der Waldboden. Er war noch immer warm von der sengenden Sonne des Tages.

				Luther sprintete in Richtung Feuer, die Geräusche seiner Familie kamen immer näher.

				Er brach am Fuß der Düne zusammen, kroch durch den Strandhafer bis zur Krone und blieb atemlos liegen.

				Das Lagerfeuer prasselte keine zehn Meter entfernt im Wind.

				Katie war an allen vieren gefesselt, wand sich wie ein Regenwurm und schrie unentwegt wie am Spieß. Rufus stand direkt neben ihr und stimmte in einer kehligen Stimme, die nichts als nacktes Grauen ausdrückte, mit ein: »Bitte! Bitte! Bitte!«

				Maxine dagegen war völlig verstummt.

				Luther sah nur das angeschwollene Gesicht seiner Mutter, aber verstand nicht, was Winston da mit ihr anstellte.

				Seine Hose war bis zu den Knien heruntergezogen, er lag auf Maxine und bewegte sich hin und her, immer hin und her.

				Sie weinte nicht einmal.

				Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie schien ganz woanders zu sein.

				In einem Tagtraum.

				In einer anderen Welt.

				Noch Jahre später sollte er sie immer wieder so antreffen, wie sie mit entrücktem Gesichtsausdruck ins Leere starrte, und er fragte sich dann, ob sie diesen einen Moment gerade wieder von Neuem durchlebte.

				»Mama«, flüsterte Luther. »Oh, Mama.«

				Der Mann, der ihn bis in den Wald verfolgt hatte, stand über Rufus und Katie und hielt die Waffe auf sie gerichtet. Aber auch er warf immer wieder einen Blick zu Winston und Maxine, und Luther konnte auf seinem vor Schweiß glänzenden Gesicht, das von den Flammen erhellt wurde, ein Grinsen erkennen.

				Luther schnappte sich eine Handvoll Sand und drückte so fest zu, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Aber es half nicht, das Feuer, das mittlerweile in seinem Bauch brannte, zu ersticken.

				Winston schlug Maxine und befahl ihr, Geräusche von sich zu geben, zu stöhnen.

				Luthers Tränen flossen jetzt eher aus Wut als aus Furcht.

				Seine Mutter sagte etwas, und Winston schlug erneut zu. Diesmal aber schrie sie auf und machte dann ein merkwürdiges Geräusch.

				Winston hörte auf, sie zu schlagen, und bewegte sich immer schneller.

				Rufus sagte: »Schließ deine Augen, Katie. Versuch, an etwas anderes zu denken.«

				Woraufhin Ben drohte: »Wenn du die Augen zumachst, Kleine, werde ich dich bei lebendigem Leib häuten.«

				Luther stand auf, wagte sich zwei Schritte in Richtung Lagerfeuer vor, hielt dann doch wieder inne.

				Er drehte sich um und verschwand erneut in sein Versteck, hielt sein Hemd vors Gesicht und fing bitterlich zu weinen an.

				Wenn er jetzt runter zum Feuer laufen würde, um zu versuchen, all das zu verhindern, würden sie ihm nur wehtun, ihn fesseln und vielleicht sogar töten.

				Er war fünf Jahre alt.

				Winzig.

				Schwach.

				Langsam.

				Allein konnte er nichts erreichen.

				Er konnte seine Familie nicht vor diesen fürchterlichen Männern schützen.

				Die völlige Hilflosigkeit erschütterte ihn mit Schrecken und Scham – eine Last, die er nie wieder ablegen würde.

				Luther konzentrierte sich erneut auf das Lagerfeuer.

				Winston stand jetzt wieder auf den Beinen und zog sich die Hose hoch.

				»Du Hurensohn!«, schrie Rufus. »Ich bringe dich um!«

				Ben kniete sich vor Luthers Vater hin, ballte eine Faust, holte aus und verpasste ihm einen Haken, der ihm knirschend den Kiefer brach.

				Luther konnte nicht anders, konnte nicht einfach sitzen bleiben, konnte dieses Schauspiel keine weitere Sekunde ertragen. Alles, vielleicht sogar der Tod, war besser als das hier.

				Er kroch die Düne hinab, und die Stimmen wurde immer lauter und deutlicher.

				»Jetzt will ich dir mal verraten, was der große Plan ist«, erklärte Ben. »Das hier ist euer Lebensabend, eure letzte Stunde hat geschlagen. Und noch bevor diese Stunde um ist, wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein. Und du wirst das Ende herbeisehnen. Und du …«

				»Warum?«, schrie Rufus. »Was haben wir euch getan?«

				»Hast du nicht gehört, was Winston vorhin gesagt hat? Es ist Schicksal. Euer ganzes beschissenes Leben lang seid ihr auf diesen Moment zugerast – auf dieses schreckliche Ende. Und jetzt ist es gekommen.«

				Rufus war völlig außer sich und plärrte: »Wir sind eine gute Familie. Wir sind gute Menschen. Wir haben noch nie jemandem wehgetan. Warum?«

				Maxine lag noch immer auf dem Sand und machte keinerlei Anstalten, aufzustehen oder sich auch nur zu bewegen. Luther kroch näher ran und fragte sich, ob sie tot war.

				»Weil wir es so wollen, Blödmann«, fauchte Ben ihn an.

				Dann stand er wieder auf, holte sein Messer hervor und ließ die Klinge aufschnappen.

				Luther kroch jetzt immer schneller durch den Sand.

				Ben starrte auf Katie hinab.

				»Ich glaube nicht, dass ich deinen Namen kenne, Süße.«

				Katie wand sich und versuchte davonzurobben.

				Rufus meldete sich zu Wort: »Ich tue alles, was ihr von mir verlangt. Alles. Aber bitte lasst sie in Ruhe.«

				»Ich bin Ben«, meinte Ben zu Katie und kniete sich neben sie.

				Luther war fünf Meter entfernt.

				Ben grabschte Katie am Genick und zog sie durch den Sand.

				Dann rollte er sie auf den Rücken, und sie kam auf ihren gefesselten Händen zum Liegen.

				Sie weinte, und Rufus flehte unaufhörlich. Maxine lag unbewegt da, gefangen in ihrer Starre.

				Luther hielt inne.

				Drei Meter hinter Ben.

				Er lag im Schatten, kurz vor dem Licht des Lagerfeuers, war kurz davor, sich aufzurichten und mit voller Wucht auf den Mann zu stürzen, die Finger in seine Augen zu krallen, alles, irgendetwas, um dem Ganzen hier Einhalt zu gebieten …

				»Ben, hast du das auch gehört?«, fragte Winston.

				Ben blickte auf und suchte den Strand mit den Augen ab.

				Es dauerte nicht lange, ehe auch Luther das Geräusch über den brechenden Wellen zu Ohren bekam – das tiefe Dröhnen von Motoren.

				In der Ferne erschienen zwei Scheinwerfer, gefolgt von einem weiteren Paar.

				Winston ging zu Rufus und legte den Lauf gegen seinen Hals.

				»Wo sind die Autoschlüssel?«

				»Stecken im Schloss.«

				»Vielleicht halten sie nicht an«, hoffte Ben.

				»Vielleicht aber doch. Das sind mindestens ein halbes Dutzend Leute. Wenn die uns unsere kleine Party vermiesen wollen, dann kommen wir hier nicht unversehrt raus.«

				Ben klappte die Klinge wieder ein und steckte das Messer in seine Tasche. Dann packte er Katie und warf sie sich über die Schulter.

				»Nein!«, brüllte Rufus.

				»Was soll das?«, wollte Winston wissen.

				Die Motorengeräusche der sich nähernden Trucks wurden immer lauter – sie waren nur noch zwanzig, vielleicht dreißig Meter entfernt und kamen rasch näher.

				»Töte sie«, befahl Ben und stolperte zum Dodge.

				Er warf Katie auf die Ladefläche und setzte sich hinters Steuer.

				»Nein«, weigerte sich Winston. »Wenn die vorbeifahren, kommen wir wieder zurück.«

				Dann lief er zur Beifahrertür, und Ben ließ den Motor an.

				Die Reifen drehten auf dem weichen Untergrund durch und warfen Sand in die Luft, ehe der Truck wie ein Phantom in der Dunkelheit verschwand – ohne Licht.

				Rufus schrie seiner Tochter hinterher.

				Die beiden anderen Trucks schossen an ihnen vorbei, einer links, der andere rechts vom Lagerfeuer, und in der kurzen Zeit, in der die Flammen sie erhellten, konnte Luther einen Haufen Jugendliche auf der Ladefläche erkennen. Sie hielten Bierflaschen in die Luft und brüllten betrunken in die Nacht.

				Ein Wettrennen am Strand.

				Luther stand auf und lief zum Lagerfeuer.

				Rufus schrie noch immer aus den Tiefen seiner Seele: »Mein Mädchen! Mein Mädchen!«

				Maxine raffte sich endlich auf, und als sie Luther erspähte, rief sie erleichtert: »Liebling! Du lebst!«

				Luther rannte in die ausgebreiteten Arme seiner Mutter, und sie drückte ihn fest an sich.

				Sie zitterten.

				Sie weinten.

				Dann ging Maxine zu Rufus und befreite ihn von seinen Fesseln.

				»Wir müssen weg von hier«, keuchte sie. »Die werden zurückkommen.«

				»Wir können nicht weg«, entgegnete Rufus und setzte sich auf. »Nicht ohne Katie.«

				»Die wollten uns alle töten, Rufus. Und wenn sie zurückkommen und wir noch hier sind, werden sie es tatsächlich tun.«

				»Ich lasse Katie nicht im Stich!«

				Maxine starrte gen Norden den Strand entlang. 

				Das Geräusch der Motoren verhallte langsam in der Ferne.

				»Ich nehme Luther. Wir gehen zum Sheriff. Du kannst ja bleiben, wenn du möchtest.«

				Rufus starrte seine Frau an.

				»Geht es dir gut, Max?«

				Er streckte eine Hand nach ihr aus, um ihr über die Wange zu streicheln, aber sie schlug sie von sich.

				»Was glaubst du denn?« Dann nahm sie Luther an der Hand und meinte: »Wir müssen laufen, mein Junge.«

				Sie befanden sich am südlichsten Zipfel der Landzunge. Entweder konnten sie sich durch den Eichenwald schlagen – es waren eineinhalb Kilometer bis zum Örtchen Ocracoke – oder am Strand bleiben, bis sie zur Straße kamen, die zum Highway 12 führte.

				Sie joggten den Strand entlang.

				»Wir müssen schneller laufen«, keuchte Maxine.

				»Ich kann nicht, Mama.« Luther weinte. »Meine Füße tun so weh.«

				Maxine hielt an und fiel auf den Sand.

				»Ich bin auch müde, Luther, aber wir müssen zum Sheriff. Verstehst du, was es bedeuten würde, wenn die beiden Männer morgen früh die Fähre nehmen würden?«

				Luther schüttelte den Kopf.

				»Dann werden wir Katie nie wiedersehen.« Sie kniete sich mit dem Rücken zu Luther hin. »Steig auf und halt dich gut fest.«

				Luther tat, wie ihm geheißen. 

				Maxine stand auf und fing wieder zu joggen an.

				Die Trucks waren schon längst verschwunden.

				Außer dem weißen Rauschen des Meeres und dem Laufen seiner Mutter auf dem weichen Sand herrschte komplette Stille.

				Luther starrte auf die brechenden Wellen und den Sternenhimmel, während die Dünen langsam an ihm vorbeirollten.

				Er dachte an seine Schwester, wie sie gefesselt auf der Ladefläche des Trucks lag.

				Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange sie gelaufen waren, als er spürte, wie seine Mutter unter ihm zusammenbrach.

				Maxine keuchte auf allen vieren und übergab sich schließlich in den Sand.

				Luther strich ihr die Haare aus dem Gesicht und tätschelte ihren Rücken.

				»Ist schon gut, Mama«, flüsterte er ihr zu.

				Im schwachen Sternenlicht konnte er das schwarze Blut sehen, das an der Innenseite ihres Schenkels hinunterlief.

				Ein weiteres Bild, das ihn für den Rest seiner Tage verfolgen sollte.

				»Bist du verletzt, Mama?«

				»Das wird schon. Hock dich wieder hinten drauf.«

				Plötzlich erlangte Luther wieder das Bewusstsein.

				Seine Arme umklammerten noch immer den Nacken seiner Mutter, und sie stand mitten auf einer menschenleeren Straße. Sie keuchte und keuchte und keuchte.

				»Luther? Bist du wach?«

				»Ja.«

				»Du musst jetzt ein wenig laufen.«

				Er rutschte ihren Rücken hinab und trat mit seinen kaputten Fußsohlen vorsichtig auf den Asphalt.

				Es fühlte sich an, als ob er auf Rasiermessern stünde.

				»Wie weit ist es denn noch?«, wollte er von seiner Mutter wissen.

				»Nur noch ein knapper Kilometer, bis wir beim Sheriff sind.«

				»Ob Katie okay ist?«

				»Keine Ahnung, Luther.«

				Maxine begann erneut zu joggen, und Luther folgte ihr entlang den gelben Linien.

				Er konnte nicht anders, als zu weinen, und mit jedem Schritt hinterließ er einen blutigen Fußabdruck nach dem anderen. Aber er gab nicht auf; halb hüpfend, halb hinkend lief er seiner Mutter hinterher, bis die ersten Gebäude von Ocracoke in der Ferne auftauchten.

				Der Sheriff von Ocracoke hieß Dominick James. Die Auffahrt zu seinem Haus war eine lange, einspurige Allee, umgeben von Eichen, die mit Louisianamoos überwuchert waren.

				Als der Umschaltkasten in der Ferne in Sicht kam, fing Maxine zu sprinten an. Luther rief ihr hinterher, flehte sie an, ihn nicht alleine zu lassen, aber sie schaute nicht einmal zu ihm zurück.

				Er hielt an und setzte sich mitten auf den Schotterweg und folgte dem Schatten seiner Mutter, der sich rasch dem Haus näherte.

				Mit seinen Armen umklammerte er die Knie.

				Einmal war er schon von Katie getrennt gewesen – als sie bei einer Freundin übernachtet hatte. Da hatte sie gerade mit der Schule angefangen. Aber das war etwas ganz anderes gewesen.

				Jetzt schien es ihm, als ob ein Teil von ihm herausgerissen worden war.

				Ohne sie war er nicht mehr der Luther, den er kannte.

				Er war weniger – oder ein neuer Luther, den er noch nicht ganz verstand.

				In der Ferne konnte er seine Mutter gegen die Haustür hämmern hören. Ihre Stimme ertönte, ihr Schreien drang durch den Eichenwald bis an seine Ohren und erhob sich langsam zu einem hysterischen Kreischen.

				Zehn Sekunden später ging das Licht auf der Veranda an.

				Maxines Beine gaben nach.

				Sie heulte, und ihre Schreie nach Katie übertönten alle anderen Geräusche der Nacht.

				Sheriff James stand in einem dunkelfarbigen Bademantel über ihr. Als er ihr die Hand entgegenstreckte und sie auf Maxines Schulter legte, hörte Luther ihn sagen: »Wir finden sie schon, Max. Wir finden sie. Das verspreche ich dir.«

				Am nächsten Morgen suchten ein halbes Dutzend Polizisten die Halbinsel ab und fanden schon bald den Dodge-Pick-up-Truck der Kites. Er stand verlassen am Tatum-Kai im Silver-Lake-Hafen.

				Das Boot aber war verschwunden. Es war während der Nacht gestohlen worden.

				Sechsunddreißig Stunden später wurde das Tatum-Boot aufgefunden. Es lag an einem Strand vor den Sümpfen östlich des Swan Quarter auf dem Festland von Carolina.

				Kein Winston.

				Kein Ben.

				Keine Katie.

				Die Theorie lautete, dass die beiden Sträflinge – sie waren aus einem Gefängnis in South Carolina ausgebrochen – den Pamlico Sound im Schutz der Dunkelheit überquert hatten und Richtung North Carolina geflohen waren.

				Man würde sie schon schnappen, und zwar innerhalb einer Woche, versicherte Sheriff James Rufus und Maxine, als sie wie zwei gebrochene Porzellanfiguren in ihrem Wohnzimmer saßen. Sie trugen noch immer dieselben Kleider wie vor fünf Tagen und starrten den Gesetzesvertreter an. Er stand vor ihnen, seinen Hut in der Hand, und blickte sie mit einer nüchternen Ernsthaftigkeit an. Aber seine Augen ließen den Optimismus vermissen, den er ihnen so dringend vermitteln wollte.

				Luther hockte ganz in der Nähe in der Dunkelheit unter der Treppe neben der kleinen Tür, die zum Keller führte, und lauschte der Unterhaltung.

				Aber Tage und Monate vergingen.

				Aus ihnen wurden Jahre.

				Keine Spur von Winston und Ben.

				Und auch nicht von Katie.

				Und über das Haus der Kites legte sich eine dunkle Wolke.

			

		

	
		
			
				

				3 – Gehen und Bleiben

				Gary, Indiana, 1983

				»Geh noch nicht«, bat Alex Kork und zog an der Schulter ihres Bruders.

				Das kleine Schlafzimmer war warm, und die Hitze des Augusts füllte die Luft mit einem übelriechenden Gestank. Eine Nachttischlampe ohne Schirm diente als einzige Lichtquelle. Die Dreißigwattbirne ließ die Geschwister aussehen, als ob beide unter Gelbsucht litten.

				Der ramponierte Koffer aus einem Gebrauchtwarenladen war halb gepackt mit dürftigen Habseligkeiten, die alle Charles gehörten.

				Eine Jeans mit einem Loch im Knie.

				Eine gestreifte Krawatte, zehn Jahre alt und zweimal so breit, wie es gerade Mode war.

				Schwarze Lederschuhe, ebenfalls gebraucht erstanden, eine halbe Größe zu klein.

				Eine einsame, verbogene Zahnbürste.

				Socken, die vom vielen Waschen ihre Farbe verloren hatten.

				Eine halbe Packung Salz.

				Gummihandschuhe.

				Panzerband.

				Ein Rasiermesser.

				Ein Lötkolben.

				Eine Käsereibe.

				Eine Nadelzange.

				Alex beäugte die Nadelzange und erbebte innerlich. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Charles und sie das Werkzeug das erste Mal benutzt hatten.

				Damals, in unsicheren Zeiten. Rastlosen Zeiten. Guten Zeiten.

				Charles lächelte. Sein Haar war länger, als man es üblicherweise gerade trug, und der Flaum auf seiner Oberlippe erinnerte Alex an ihren Vater.

				»Da draußen ist die große, weite Welt, Alex. Und die will ich mir reinziehen. Du etwa nicht?«

				Doch, das wollte Alex auch. Mehr als alles andere. Aber sie war noch nicht so weit. Charles war mit sich von Grund auf zufrieden. Im Gegensatz zu ihrem Vater, dessen jeder Augenblick auf dieser Erde von Sorge und Schuldgefühlen geplagt war, besaß Charles seine eigene Identität. Er war stolz und unverfroren.

				»Ich habe Angst«, gab Alex zu.

				»Wovor? Wir sind doch diejenigen, vor denen man Angst haben muss.«

				Alex wollte ihm nicht die ganze Wahrheit sagen. Denn das, wovor sie am meisten Angst hatte, war sie selbst. Das, wozu sie imstande war. Aber dieses Kaff war wie ein Gefängnis. Klein, spießig, und jeder kannte jeden. Es war so einfach, hier aufzufallen. Also mussten Alex und Charles sich einschränken und kürzertreten.

				Da draußen würde es keine Einschränkungen geben.

				Allein der Gedanke war aufregend. Sexy. Sie würden ihren ganzen Appetit auf nichtsahnende Fremde loslassen können. Niemand würde ihre Opfer vermissen, und man würde auch keine Spuren für die Polizei vor Ort übrig lassen, die zu ihnen führen könnten.

				»Willst du das alles dein ganzes Leben lang still und heimlich machen, Alex?«, forderte Charles sie heraus. »So wie unser Vater, der Maulwurf? Oder willst du wie ein Löwe sein, so wie ich?«

				Sie hatten ihrem Vater den Spitznamen Maulwurf gegeben, weil er sich stets vor Leuten versteckte. Er war die ganze Zeit von Sorgen und Zweifeln geplagt, hasste sich selbst. Er steckte den Kopf in den Sand und hoffte, dass er seine Scham somit gleichzeitig loswerden würde. Ja, er hatte getötet. Aber er hatte stets so viel Zeit mit der Planung verschwendet und sich danach trotzdem selbst gehasst. Er war ein Sklave seines Triebs. Er war besessen. Charles aber bestand darauf, dass es genau andersrum laufen sollte.

				Im Gegensatz zu Maulwürfen töteten Löwen ihre Beute im Freien. Sie schlichen sich an und schlachteten voller Stolz und in Freiheit. Sie waren ganz oben in der Nahrungskette und sich dessen auch bewusst.

				»Ich will ein Löwe sein, Charles. Aber ich bin noch nicht so weit.«

				Charles starrte sie an.

				Nach einigen Sekunden der Stille nickte er. »Okay, aber sobald du so weit bist, besuchst du mich mal.«

				Alex verspürte das Verlangen, ihre Arme um ihn zu werfen, ihn zu küssen, ihn anzuflehen, sie nicht zu verlassen. Stattdessen aber griff sie nach dem Koffer und nahm sich die Nadelzange. Das Werkzeug verlieh ihr Kraft.

				»Weißt du noch, wie Mutter geschrien hat, als du ihr mit der da gekommen bist?«, fragte Charles sie.

				Alex nickte. Ihr Atmen wurde schneller, und ihr Hals war trocken. Sie fuhr mit den Nadelspitzen an ihre Nase, roch aber nur die Überreste des Reinigungsalkohols, mit dem sie die Zange immer säuberten. Sie konnte nicht anders, als das Folterinstrument mit der Zunge zu berühren.

				Das Metall war kühl und wies einen scharfen Geschmack auf.

				»Die kannst du behalten«, bot er ihr an.

				Jetzt umarmte Alex ihn doch – so fest, dass er grunzen musste.

				»Immer locker, Schwesterchen. Sonst brichst du mir noch meine verdammten Rippen.«

				Alex lockerte ihren Griff etwas und nahm ihren Bruder dann bei den Händen.

				»Und was passiert, wenn sie dich schnappen?«, fragte Alex. Sie wusste, dass dies die Worte ihres Vaters hätten sein können, aber sie hatte wirklich Angst um ihren Bruder.

				Charles lächelte. »Die Bullen werden mich niemals fassen. Wie in dem Kinderbuch – ich bin der Lebkuchenmann.«

				Er blinzelte sie an, schloss den Koffer und verließ das Zimmer.

				Alex kämpfte gegen ihre Traurigkeit an, konnte aber ihre Wut nicht bändigen.

				Sie stürmte durch die Bruchbude, die sie ihr Haus nannte, durch die Haufen von Müll, die überall herumlagen, kam zur Schlafzimmertür ihres Vaters und warf sie auf.

				Vater saß auf dem Bett, nackt. Das Laken unter ihm war voller Blut. In der einen Hand hielt er ein Nadelkissen, in der anderen eine Nadel, die er gerade in die Innenseite seines blassen, fleischigen Oberschenkels stach.

				»Er hat uns verlassen«, sagte Alex.

				Ihr Vater starrte sie an, die Augen glasig und voller Tränen.

				»Ich bin ein Sünder, Alex«, beichtete er ihr mit bebender Stimme.

				»Ja, das bist du. Du bist ein böser Mann, und du solltest bestraft werden.«

				Ohne dass man ihm weitere Anweisung hätte geben müssen, nahm er seine Position ein. Er kniete sich auf den Boden und hob die Hände gen Himmel, als ob er beten wollte. Sein Rücken war mit alten Narben und frischem Wundschorf übersät.

				Alex ging zum Schrank, betrachtete sämtliche Werkzeuge, die ihr zur Verfügung standen, und wählte schließlich die lederne Reitpeitsche.

				»Ich bin ein Mörder, o Herr«, stöhnte ihr Vater. »Bitte hilf mir und vergib mir meine Sünden.«

				Alex glaubte nicht an Gott. Obwohl ein Teil von ihr noch ihren Vater fürchtete, vor allem die Dinge, die er ihr und anderen angetan hatte, war er schwach.

				Aber Leute wie sie durften nicht schwach sein und keine Angst oder Scham verspüren.

				Leute wie sie sollten herrschen.

				Aber was oder wer genau waren Leute wie sie?

				Alex hatte einmal einen Ausdruck in einem Film gehört, den sie als sehr treffend empfunden hatte. Er passte auf sie wie die Faust aufs Auge.

				Serienmörder.

				Charles hatte ihn sich zu eigen gemacht, Vater aber scheute ihn wie die Pest.

				Alex war sich nicht sicher, welchen Weg sie einschlagen würde, aber einer Sache war sie sich absolut sicher.

				Es gab nichts Berauschenderes und Höheres auf der Welt, als anderen Menschen Schmerzen zuzufügen.

				Vater zitterte.

				Alex hob die lederne Reitpeitsche.

				Der erste Hieb erregte sie.

				Der letzte Hieb war … himmlisch.

			

		

	
			
				
					

					
					4 – Ein Abend am Esstisch

					
						North Carolina, Outer Banks, 
						1984
					

					Heiligabend.

					Luther Kite sitzt in der Küche, als seine Mutter Maxine die letzte Auflaufform voller kandierter Süßkartoffeln in den zweiten Stock des alten Hauses trägt. Der Tisch ist lang und in Kerzen- und Mondlicht getaucht. Durch die Fenster an der Westseite sieht man den Mond, der die Meeresenge in ein tiefes Schwarz taucht. Durch die Ostfenster leuchtet der Atlantik hinter den Wipfeln der Eichen und Stechpalmen. Die Touristen sind verschwunden, die Halbinsel liegt ruhig und still da und funkelt im eiskalten Abend – ein Abend, an dem mehr Sterne zu sehen sind als in den vergangenen drei Jahren.

					Maxine stellt die dampfende Auflaufform auf die Tischdecke neben eine Servierplatte mit heißem Krabbenfleisch. Dann nimmt sie ihrem Mann gegenüber am Kopf des Tisches Platz und stöhnt zufrieden auf. Sie trägt einen leuchtend roten Pullover, auf den mit künstlichen Edelsteinen die Worte »Frau Weihnachtsmann« gestickt sind.

					Rufus sitzt am Kopf des Tisches und ist als Weihnachtsmann verkleidet.

					Rechts von Rufus sitzt nun Luther. Er trägt eine Weihnachtsmannmütze, scheint aber nicht sonderlich erbaut darüber zu sein.

					
					»Wunderbar«, lobt Rufus und wendet sich seiner Frau zu. »Ich glaube, dass ich für alle rede, wenn ich sage, dass das hier absolut köstlich aussieht.«

					Das ist ein Traum, denkt Luther.

					Aber es kann kein Traum sein.

					Weil es wirklich passiert.

					Luther blickt um sich, dann den Tisch entlang und sieht …

					Katie.

					Meine Schwester.

					Sein Vater hatte es als Wunder bezeichnet.

					Luther kann sich noch an die Schmetterlinge in seinem Bauch erinnern, als Rufus sie nach Hause brachte.

					
					»Wir haben sie gefunden, Junge! Wir haben sie gefunden!«

					Sieben Jahre älter. Sieben verlorene Jahre.

					Aber gesund.

					Und endlich … in Sicherheit.

					Fünfzehn Jahre alt und endlich zu Hause.

					
					»Ich möchte einen Toast ausbringen«, verkündet Rufus und nimmt sein Glas mit süßem Tee in die Hand. »Auf meine kleine Tochter. Ich kann gar nicht beschreiben, wie schön es ist, dich wieder hier bei uns zu haben …« Seine Augen waren feucht. »Mir … Mir verschlägt es die Sprache.«

					Jetzt kullern auch bei Katie die Tränen.

					Die Beilagen werden herumgereicht.

					Luther häuft rohe Austern in ihren halben Schalen auf den Teller. Er nimmt eine nach der anderen, träufelt einige Tropfen Tabasco-Soße auf das Fleisch und schlürft sie dann hinunter wie eine Ladung salzigen, scharfen Rotz.

					Als Rufus seinen Sohn anblickt, fallen ein paar Tränen auf seinen Teller. »Junge, ich weiß, dass es komisch ist, sie wieder zurückzuhaben, aber wir müssen sie willkommen heißen. Das ist gar nicht so einfach, insbesondere für sie.«

					
					»Katie«, fängt Luther an. Er ist jetzt zwölf, und seine vorpubertäre Stimme befindet sich an der Grenze zum Stimmbruch. »Äh, und wie fühlt es sich an, wieder zu Hause zu sein?«

					Sie antwortet nicht.

					
					»Sag ihr, wie sehr du sie vermisst hast«, fordert Rufus ihn auf.

					Luther lässt seinen Blick von seinem Vater zu Katie und wieder zurück zu seinem Vater schweifen.

					
					»Sag es ihr!«, brüllt Rufus und schlägt mit der Faust so hart auf den Tisch, dass die Gläser scheppern.

					Luther wendet sich erneut Katie zu.

					
					»Ich habe … Ich habe jeden Tag an dich gedacht. Ich wusste nicht, ob wir dich jemals wiederfinden würden.« Seine Stimme bricht. »Ich habe sogar schon vergessen, wie du aussiehst. Ich habe nie vergessen, was wir alles zusammen angestellt haben, und ich wusste genau, welche Kleider du getragen hast. Manchmal konnte ich mich sogar an deinen Geruch erinnern, aber dein Gesicht war immer verschwommen.«

					Luther wendet den Blick von ihr ab und starrt seine Mutter an.

					Sieben lange Jahre der Trauer sind vergangen und haben ihre Schönheit mit sich genommen. Die Sanftheit von Maxines Zügen, die er früher so geliebt hatte, war verschwunden, ebenso wie ihre einst perfekte Figur. Erschienen waren dafür Falten um die Mundwinkel, verhärtete Züge und ein Funkeln in den Augen, vor dem er sich inzwischen in Acht zu nehmen wusste.

					
					»Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, Mom.«

					
					»Liebst du sie noch?«

					Er nickt.

					
					»Warum sagst du es ihr nicht?«

					Luther dreht sich erneut seiner Schwester zu und versucht, so gut er kann, jene Momente wieder herbeizuzaubern, die er mit dem achtjährigen Mädchen geteilt hatte. Schließlich war sie in den wichtigsten Jahren seines Lebens seine allerbeste Freundin gewesen.

					Die Tage zusammen am Strand.

					Oder unten in Portsmouth.

					Oder ihr Lieblingszeitvertreib … Sie hatten den Kormoranen, die immer der Fähre zwischen Ocracoke und Hatteras hinterherflogen, trockenes Brot zugeworfen.

					
					»Du bist meine beste Freundin gewesen«, fährt Luther fort. »Ich habe dich so sehr geliebt. Kannst du dich noch an den Sturm erinnern? Der Strom ist ausgefallen, und dann hat es den Baum im Garten erwischt. Wir haben die ganze Nacht im Schrank verbracht, während der Wind um das Haus gepfiffen hat. Wir haben uns vorgestellt, dass eine Geisterarmee uns kidnappen wollte, aber im Schrank waren wir in Sicherheit.«

					
					»Junge«, unterbricht Maxine. »Sag ihr, dass du sie liebst.«

					Aber er will es nicht sagen, und er weiß selber nicht, warum.

					Vielleicht, weil zu viele Jahre vergangen sind.

					Weil seine Eltern zuhören.

					Weil es ihm befohlen wird.

					Weil das alles so unendlich verwirrend ist.

					Er würde es viel lieber sagen, wenn er es mit ganzem Herzen spürte, in einem ruhigen Augenblick, wenn alles wieder normal wäre.

					
					»Verdammt noch mal, Luther!«

					
					»Ich liebe dich, Katie.«

					
					»Welch wunderbare Empfindung«, schwärmt Rufus und wendet den Blick keinen Augenblick von Katie ab. »Gibt es irgendetwas, das du uns sagen willst, Liebling? Wir haben uns dir soeben offenbart, und ich verstehe, dass alles sehr schwierig für dich sein muss, aber wir sind als Familie immer sehr offen gewesen, haben unsere Gefühle nie verschwiegen. Und ich glaube, dass es das war, was uns so stark gemacht hat.«

					Die Tränen kullern ihre Wangen hinab.

					Sie beginnt zu zittern.

					
					»Bitte, Katie, rede mit uns.«

					Das junge Mädchen wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.

					
					»Ich will nach Hause, bitte.«

					
					»Aber Schatz, du bist doch zu Hause«, versichert Maxine ihr.

					
					»Warum sagst du das immer wieder?«, brüllt Katie.

					
					»Katie, so hör doch zu, bitte …«

					
					»Ich heiße nicht Katie!«

					Dann springt sie auf und kickt den Stuhl zu Boden, ehe sie an Rufus und Maxine vorbei die Treppe hinabläuft.

					Die alte Holzkonstruktion ächzt und stöhnt unter ihrem Gewicht.

					Rufus schüttelt den Kopf.

					
					»Ich habe es dir doch gesagt«, ermahnt Maxine ihn. »Das wird so weitergehen, wenn du sie nicht am Stuhl festklebst. Sind alle Türen und Fenster geschlossen?«

					
					»Nein.«

					
					»Nein?«

					Die Schritte des Mädchens werden immer leiser, je weiter sie sich von ihnen entfernt.

					
					»Nein, meine Liebe.«

					
					»Sie wird …«

					Rufus lächelt. »Sie wird nicht …«

					Plötzlich ertönt ein Schrei aus dem Parterre, und Luther hört, wie etwas zu Boden fällt.

					
					»UmGotteswillenUmGotteswillenUmGotteswillen, um … Gottes … willen!«

					Maxine wirft ihrem Mann einen finsteren Blick zu.

					
					»Rufus … Was hast du jetzt wieder angestellt?« Ihre Stimme klingt, als würde sie einen Hund rügen.

					Rufus nimmt sich eine Auster von Luthers Teller, schlürft sie hinunter und richtet sich dann auf.

					
					»Kommt, ich zeig es euch.«

					Luther folgt seinen Eltern aus dem Esszimmer die Treppe hinab.

					Die Schreie des Mädchens werden immer lauter, je näher sie kommen.

					Die Gänge im Haus der Kites sind in Schatten getaucht.

					Die Lampen an den Wänden verbreiten nur tristes Licht, das kaum die alten Dielen erreicht.

					Das Haus schien mit jedem Jahr düsterer geworden zu sein, das seit jenem schicksalhaften Tag am Strand vergangen war, schien immer weniger von der Helligkeit von draußen einzulassen.

					Luther sieht, wie seine Eltern auf dem Treppenabsatz innehalten.

					Im Licht des Weihnachtsbaums im Wohnzimmer – winzige, weiße Lichtlein – kann Luther den leblosen Körper eines Mädchens ausmachen. 

					Rufus blickt zu Luther hinab.

					Fährt mit der Hand durch seine Haare.

					
					»Willst du deinem Vater helfen, sie aufzuräumen?«

					
					»Klar.«

					
					»Ich mach euch einen Vorschlag, ihr beiden Schätze«, meldet sich Maxine. »Ihr macht da sauber, und ich räume den Tisch ab.«

					
					»Geht in Ordnung.«

					Rufus und Luther gehen die Stufen zum Wohnzimmer hinab.

					Das Mädchen hat aufgehört zu schreien und das Bewusstsein verloren.

					
					»Jetzt pass auf, Junge«, warnt Rufus seinen Sohn, als sie beinahe unten angekommen sind. »Der Draht ist über der drittletzten Stufe gespannt. Siehst du ihn?«

					Luther sieht ihn.

					Nicht den rasiermesserscharfen Draht an sich, aber das Blut, das an ihm klebt und im sanften, weißen Schein des Weihnachtsbaums glitzert.

					Tief in den Eingeweiden des Hauses, ganz unten in den von den Kites erst kurz zuvor entdeckten Erdstollen, schleppen Rufus und Luther das Mädchen in einen faulig riechenden, gemauerten Raum.

					
					»Hast du das Loch schon fertig gegraben?«, fragt Luther seinen Vater.

					
					»Nein, das habe ich sie gestern machen lassen, als ich gemerkt habe, dass aus ihr nichts wird. Hier, hilf mir mal. Eins … zwei … drei …«

					Sie werfen sie ins Loch.

					
					»Slam Dunk!«, ruft Rufus.

					
					»Was?«, will Luther wissen.

					
					»Basketball? Wie beim Korbwurf?«

					
					»Oh.«

					Rufus tritt gegen den Arm, der noch hinausschaut, und wirft das eine Bein hinterher, das nicht mit ins Grab gefallen ist.

					
					»Kannst du hier klar Schiff machen, Junge?«

					
					»Ja«, erwidert Luther und schnieft beinahe lautlos.

					
					»Was ist los, altes Haus? Du machst mir irgendwie einen traurigen Eindruck.«

					Luther wischt sich die Augen und nickt langsam, während er auf die Erdhäufchen der anderen drei Gräber starrt. Sie haben nur noch Platz für eines, vielleicht sogar zwei, wenn sie es gut genug planen.

					
					»Sie fehlt mir, Dad.«

					
					»Das kann ich mir gut vorstellen. Mir auch. Ich sag dir was. Am ersten Januar nehmen wir die Fähre rüber nach Hatteras und fahren die Küste entlang nach Nag’s Head. Denk doch nur an all die Familien, die da Urlaub machen, feiern und das neue Jahr willkommen heißen.« Rufus schnappt sich die Schaufel, die an der Wand lehnt, und reicht sie Luther. »Sieh mich an, Junge. Ich verspreche dir, dass wir die perfekte Katie finden werden.«

				

			

		
			
				
					

					
					5 – Kuckuck

					
						North Carolina, Outer Banks, 
						1986
					

					
					»Hau noch mal zu, mein Sohn.«

					
					»Dad …«

					
					»Sofort. Hau auf den Kopf.«

					
					»Aber Dad …«

					
					»Hau auf den Kopf!«

					Die Tränen kullerten aus den Augen des Jungen.

					
					»Worauf wartest du noch?«

					Luther blickte auf den Mann hinab – gefesselt, blutend und geknebelt. Seine Augen flehten um Vergebung.

					Er sammelte all seine Kräfte, um den fünf Kilo schweren Vorschlaghammer zu heben.

					
					»Hau auf den GOTTVERDAMMTEN KOPF!«

					Luther tat, wie ihm geheißen.

					Und es gefiel ihm.

				

			

		
			
				
					

					
					6 – Eine Schar Bussarde

					
						Sublette County, Wyoming, 
						1991
					

					Donaldson spielte mit dem Gedanken, anzuhalten, aber es gab nirgends ein geeignetes Plätzchen. Die Straße durch die Wüste führte schnurstracks geradeaus bis hinter den Horizont. Aber das Wort Straße war eigentlich etwas übertrieben, denn sie bestand aus nichts anderem als zwei undeutlichen Reifenspuren.

					Er bremste und kam langsam zum Stehen. Er musste gar nicht erst in den Rückspiegel blicken – das letzte Auto war ihm vor mehreren Stunden begegnet.

					Die untergehende Sonne tauchte die verbrannte Landschaft in leuchtendes Orange und Rot. Ein einsamer Busch vor ihm sah aus, als ob er Feuer gefangen hatte.

					Ein Steppenläufer purzelte über den Schotterweg, keine zehn Meter vor der Stoßstange.

					Donaldson blinzelte auf die ausgebreitete Landkarte, die er an der Tankstelle in Rock Springs gekauft hatte. Das war vor hundertzwanzig Kilometern gewesen. Er hatte die Ortschaft für ein Kaff gehalten, in dem sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, aber im Gegensatz zu hier war es wie Manhattan.

					Die Straße, auf der er sich befand, war mit einem dünnen gelben Strich eingezeichnet. Das bedeutete so viel wie ein kleiner, reparaturbedürftiger Schotterweg. Er warf einen Blick auf den Kilometerzähler und versuchte auszurechnen, wie weit er schon gefahren war. Sollte er vielleicht umdrehen? Große, freie Flächen behagten ihm überhaupt nicht – und so etwas wie das hier war ihm noch nie untergekommen.

					Aber Donaldson würde an diesem Job gut verdienen. So gut sogar, dass er Interesse an seinem Frachtgut entwickelt hatte. Waren es vielleicht Drogen? Oder Waffen? Aber es war unmöglich, nachzuschauen – er hatte extra einen Vertrag beim Auftraggeber unterschreiben müssen, dass er nie, unter welchen Umständen auch immer, die Ware aufmachen oder inspizieren durfte. Das würde gegen die Schweigepflicht verstoßen, die das Unternehmen seinen Kunden garantierte, hieß es. Eigentlich machte ihm das ganze Gedöns nichts aus, aber man hatte mit harten Konsequenzen gedroht, sobald der Kunde auch nur den Hauch einer Beschwerde verlauten ließe.

					Er blickte in den Rückspiegel und untersuchte den Karton auf der Rückbank. Er war mit gelbem Klebeband entlang den Kanten und Ecken versehen, damit man gar nicht erst auf die Idee kam, ihn zu öffnen. Er war vielleicht dreißig Zentimeter lang und nur wenige Zentimeter hoch.

					Er überlegte, mindestens zum hundertsten Mal, ob er ihn doch öffnen sollte, aber Donaldson hing an seinem Job als Kurier und wollte ihn auf keinen Fall aufs Spiel setzen. Und vor allem nicht wegen eines so kindischen Gefühls wie Neugier. Nein, er wurde dafür bezahlt, durch die Gegend zu reisen. Und das glich einem Freibrief, Menschen landauf, landab umzubringen. Er wusste, dass man Serienmörder schnappte, weil sie eine Spur von Opfern hinterließen. Aber die Polizei des einen Staates redete nicht mit der eines anderen. Verdammt, nicht einmal Bullen aus verschiedenen Ortschaften im selben Staat wollten was voneinander wissen. Nach nur sechs Monaten in seinem neuen Job hatte er schon in vier verschiedenen Zeitzonen einige Leichen hinter sich gelassen. Niemand würde einen Zusammenhang zwischen ihnen herstellen, und Donaldson war erpicht darauf, dass dies so bleiben sollte.

					Aber trotzdem, irgendetwas hatte es mit diesem Paket und dem Auftrag auf sich. Die Tatsache, dass er jetzt schon vier Stunden lang unterwegs war und immer noch nicht wusste, wie nahe er seinem Ziel eigentlich war, half seiner Laune ebenfalls nicht. Was auch immer sich in dem Karton befand, musste ungeheuer wertvoll sein, denn er sollte fast dreihundert Dollar für die Lieferung kassieren.

					Er wischte sich den Schweiß von der Stirn – selbst die Klimaanlage vermochte es nicht, die Hitze der Wüste zu verbannen – und trank dann die letzten lauwarmen Schlucke Kaffee aus der Thermoskanne. Das Büro hatte ihm geraten, eine Flasche Wasser mitzunehmen – für den Fall, dass sein Auto liegen bleiben sollte. Hätte er doch nur auf sie gehört. Seit er Rock Springs hinter sich gelassen hatte, konnte er das Büro nicht einmal mehr erreichen. Dieser Ort hier war so weit weg von allem, dass es nicht einmal Radioempfang gab. Donaldson hatte schon lange mit dem Gedanken gespielt, sich ein Handy anzuschaffen, aber das würde hier draußen wahrscheinlich auch nicht funktionieren. Außerdem waren die Dinger noch viel zu groß. Er hatte von einem Fall in Chicago gehört, bei dem eine Polizistin einem Freizeitmörder entkommen war, indem sie ihm unentwegt mit seinem Handy auf den Kopf geschlagen hatte. Donaldson wollte lieber warten, bis die Technik ausgereift war und die Telefone kleiner wurden.

					Er gab Gas.

					Die Reifen wirbelten Staub auf, der in der roten Abendsonne wie Nachbrenner aussah. Noch fünfzehn Kilometer, und wenn er sein Ziel dann immer noch nicht erreicht hatte, würde er verdammt noch mal umdrehen und seinem Boss sagen, dass der Kunde sich nicht hat blicken lassen. Oder vielleicht sollte er die Übergabe in der nächstgelegenen Stadt arrangieren? Würde womöglich etwas weniger Geld einbringen, aber da gab es so ein Wasserloch von einer Bar in Pinedale, in das Donaldson vor ein paar Jahren mal eingekehrt war. Dort würde er sicherlich irgendein hübsches Ding abschleppen können, das niemand auf dieser Welt vermissen würde.

					Seit seinem letzten Mord waren drei Wochen vergangen, und Donaldson juckte es mal wieder.

					Die Sonne blendete ihn im Rückspiegel.

					Ein weiterer sengender Tag in der Hölle.

					Aber er liebte die Hölle.

					Durch die Windschutzscheibe sah er, wie die Wind River Range immer größer und größer wurde, während er mit siebzig Kilometern pro Stunde auf sie zudonnerte.

					Verdammt, er konnte es kaum erwarten.

					Vor drei Monaten hatte er es bestellt.

					Drei. Lange. Monate.

					Beinahe wäre er abgesprungen. Sechshundert Dollar waren schließlich ein halber Monatslohn am Woodside College, und beinahe die Hälfte davon sprang für den Kurier ab. Nun ja, die Ware war ja auch nicht ganz legal. Aber das war es ihm wert.

					In der Ferne bemerkte er eine Staubwolke.

					Das musste sein Paket sein.

					Und verdammt pünktlich.

					Er überlegte, wie genau die Firma wohl ihre Fahrer kontrollierte und ob die Autos mit Navigationssystem ausgestattet waren.

					Es wäre das Höchste, den Inhalt seines Pakets an dem Fahrer auszuprobieren. Er müsste ihn (oder sie) nur in den Schuppen locken. Das Auto wäre das geringste Problem, aber wenn der Fahrer sich nicht wieder zurückmelden würde, würden sie ihn wahrscheinlich bis hierher in die westliche Wyoming-Wüste zurückverfolgen können. Aber er hat mit nicht markiertem Geld gezahlt und obendrein einen falschen Namen angegeben. Wenn tatsächlich ein Bulle auftauchen sollte, könnte er sich einfach dumm stellen oder sagen, dass der Fahrer nie angekommen sei. Aber war es das Risiko wert? Andererseits war es schon verlockend, denn noch nie war jemand zu ihm gefahren, um ihm sein Leben zu überlassen.

					Noch nie.

					Also tatsächlich eine Überlegung wert.

					Das war schon komisch, so ein Verlangen. Im Gegensatz zu einem guten Essen oder sogar Sex – bei beiden war man für eine gewisse Zeit zufriedengestellt – war ein guter, ausgedehnter Mord eher so etwas wie eine Droge. Obwohl man es eben gerade erst gehabt hatte, wollte man mehr, mehr, mehr. Einen kräftigeren Rausch, einen länger anhaltenden Kick. Die Party sollte einfach nie aufhören.

					Die Sonne spiegelte sich auf den Chromteilen und der Windschutzscheibe des sich nähernden Autos, das noch immer knapp einen Kilometer entfernt war.

					Er warf erneut einen Blick in den Spiegel – ein paar Kratzer im Gesicht vom Gast der vergangenen Nacht, aber nichts, was zu …

					Scheiße.

					Er senkte den Blick.

					Er hatte vergessen, sich umzuziehen, und sein T-Shirt stank bestialisch und war voller altem Blut. Der Geruch war nicht der von normalem Schweiß.

					Das Hemd stank nach Tod.

					Der süße, verwesende Gestank von Blut, das einen ganzen Tag lang einer Hitze von über vierzig Grad ausgesetzt war.

					Die fünf Kilometer von der Hütte bis hierher hatte er bereits hinter sich. Jetzt überlegte er allerdings, ob er doch noch zurückfahren sollte, um sich frische Kleider zu holen. Was er gerade nicht brauchen konnte, war, sich derart zu offenbaren, derart nach Verwesung zu stinken. Mann, das konnte er im Augenblick so gut gebrauchen wie einen Tritt in die Eier …

					Aber der Fahrer musste ihn bereits gesehen haben – oder zumindest die Staubwolke seines Wagens.

					Vielleicht würde er ihm zur Hütte folgen, und das wäre eine Katastrophe.

					Verdammt.

					Er zog sein T-Shirt über den Kopf und warf es auf die Rückbank.

					Er stank noch immer, aber das war nur noch guter, alter Schweiß.

					Und das war noch lange kein Verbrechen.

					Als Donaldson das sich nähernde Auto sah, nahm er den Fuß vom Gas und hielt an, um zu überlegen.

					Wenn es eine Frau ist, werde ich sie mir vielleicht schnappen.

					In Wahrheit müsste er sie sich aber gar nicht schnappen und irgendwohin schleppen. Er könnte es hier vor Ort tun, hier draußen im Freien, unter dem blauen Himmelszelt – genau wie in dem neuen Song von Tom Petty. Niemand würde ihre Schreie hören, bis auf ihn selbst – und vielleicht die Kakteen.

					
						Donaldson dachte über die Werkzeugkiste im Kofferraum nach. Und die Polaroidkamera. Man sagte doch, dass die letzten Tagesstunden das beste Licht fürs Fotografieren bieten.
					

					Donaldson hatte Blut noch nie in der Abenddämmerung abgelichtet.

					Okay, wenn es eine Frau ist, gehört sie mir.

					Oder ein Mann – wenn er gut aussieht.

					Donaldson zappelte im Fahrersitz hin und her und beobachtete das immer näher kommende Auto.

					Scheiße, solange es menschlich ist und einen Puls hat, werde ich es drauf ankommen lassen.

					Er stellte den Motor ab, stieg aus dem Wagen in die sengende Hitze der Wüste und tastete mit der Hand nach seiner Hosentasche. Er wollte sichergehen, dass er sein Messer dabeihatte.

					Ein rostiger brauner Buick raste auf ihn zu und federte auf dem Schotterweg auf und ab.

					Der Wagen kam immer näher und näher, und für einen Augenblick glaubte Donaldson, dass er nicht anhalten würde, aber dann hörte er, wie die Reifen blockierten.

					Der Buick kam keine fünf Meter vor der Stoßstange von Donaldsons Auto schlitternd zum Stehen.

					Der Motor wurde ausgeschaltet, und eine Staubwolke fegte über den Wagen hinweg.

					Donaldson musste husten, seine Augen brannten, und für eine Weile war er wie geblendet.

					Eine Tür wurde geöffnet und dann wieder ins Schloss geworfen.

					Schritte auf dem Schotter.

					Das Erste, was Donaldson zu Augen bekam, waren staubige Schlangenlederstiefel, gefolgt von abgetragenen Jeans.

					Der Kunde trat ihm mit freiem Oberkörper entgegen. Er war braun gebrannt.

					Ende zwanzig.

					Muskulös und schlank.

					Ein wohlproportioniertes Gesicht, gekrönt von einer kurzen, braunen Haarpracht mit Stirnfransen, die ihm in die Augen hingen.

					Lecker, dachte Donaldson.

					Aber gleichzeitig hatte dieser Typ etwas, das ihm gar nicht gefiel.

					
						Er sah etwas in den durchdringenden blauen Augen, das ihm wohlvertraut war. Sie schnellten von hier nach da, fokussierten erst Donaldson, dann etwas in der Ferne, dann das Auto, die Straße, zurück zu ihm. Diesmal nahm er Donaldsons ganze Erscheinung in sich auf, von Kopf bis Fuß. Donaldson verspürte, dass alles scharf abgewägt wurde
						 
						– sowohl er als auch die gesamte Situation. Er erkannte es, weil er selbst das Gleiche tat. Der Mann war allein, sein Auto leer. Keine weiteren Staubwolken auf der Straße hinter ihm. Er trug keine Waffe oder zumindest nicht so, dass man sie unter der Jeans hätte erkennen können. Das Einzige, was i
						n ih
						r steckte, war ein Daumen in der Nähe der Hosentasche.
					

					Und genauso stand Donaldson da – weil er in der hinteren Hosentasche das Messer hatte.

					Der Mann lächelte. »Und? Gut hergefunden?«

					
					»Sind Sie Miller?«, wollte Donaldson wissen.

					
					»Das steht doch auf der Rechnung, oder?«

					Donaldson wusste nicht wieso, aber er war sich sicher, dass das nicht der richtige Name des Kunden war.

					Er stellte sich breitbeinig vor seinem Gegenüber auf und vergrub die Hacken etwas im Sand – eine defensive Stellung.

					
					»Und bezahlt ist auch alles, oder?«, meinte der Mann.

					
					»Kommt nicht allzu oft vor, dass man so weit ins Nirgendwo fahren muss, um etwas abzuliefern.«

					
					»Tja, man ist hier wahrlich im Nirgendwo. Ist es nicht wunderschön?«

					Miller, oder wie auch immer er heißen sollte, hatte die untergehende Sonne hinter sich. Eine weitere Tatsache, die Donaldson aufstieß. Das war ein alter Trick.

					
					»Ihr Paket liegt auf dem Rücksitz. Kommen Sie und holen Sie es.«

					
					»Sie sind damit den ganzen Weg von Montana hierhergefahren, und ich habe teures Geld dafür bezahlt. Warum bemühen Sie sich also nicht, es von der Rückbank zu holen und mir zu bringen?«, entgegnete Miller.

					Er trat mit den schwarzen Schlangenlederstiefeln in den Wüstenboden und schickte einen Mini-Tornado aus Sand in Donaldsons Richtung.

					Der aber lächelte nur. »Aber selbstverständlich, Sir. Sofort, Sir.«

					Mit einem Auge stets auf Miller gerichtet, öffnete er eine Tür und beugte sich in den Wagen, um den Karton zu holen.

					
					»Ich muss schon sagen, dass ich nach der langen Fahrt total neugierig bin, was sich da drin befinden könnte.«

					
					»Tot-al. Hm …«

					Donaldson warf die Autotür mit einem Hüftschwung ins Schloss und umklammerte mit der einen Hand das Messer in seiner Gesäßtasche.

					
					»Würden Sie mir vielleicht verraten, was darin ist?«, versuchte es Donaldson erneut.

					
					»Vielleicht zeige ich es Ihnen ja.«

					Donaldson trat beiseite, sodass er nicht mehr von der Sonne geblendet wurde. »Ja, vielleicht tun Sie das.«

					Er hielt fünf Schritte vor Miller an.

					Dann ließ er das Messer von der Handfläche in die Finger gleiten und öffnete die Klinge.

					Miller begann zu lachen. Das war nicht die Reaktion, die Donaldson von ihm erwartet hatte.

					Zwei Sekunden später wusste er warum.

					Miller hielt ebenfalls ein Messer in der Hand. Auch ein Klappmesser mit einem Wellenschliff.

					Verdammt, es war wahrscheinlich dasselbe Modell wie seins.

					
					»Also, wollen Sie mir vielleicht verraten, was Sie mit dem Ding da vorhaben, Dickerchen?«, wollte Miller wissen.

					
					»Ich wollte Stücke aus deinem Gesicht schneiden und dich damit füttern. Und du?«

					
					»Ich wollte dein mediales Kollateralband – du weißt schon, die Sehnen hinterm Knie – durchschneiden und dich dann mit zu mir nehmen. Ich habe eine ganze Hütte voller feiner Sachen.«

					
					»Nicht schlecht. Wegrennen wär dann wohl keine Option mehr.«

					
					»Dann kannst du alles abschreiben, dann geht nämlich gar nichts mehr. Wie heißt du?«

					
					»Donaldson. Und wie lautet dein Name? Dein richtiger?«

					Der Mann zögerte für einen Augenblick, antwortete dann aber: »Orson.«

					
					»Wie ich sehe, hast du einige Blutspritzer auf der Jeans, Orson. Und stinken tust du auch. Stammt das von deinem letzten Kollateralband-Opfer?«

					
					»Nein, nein. Das war ein ganz besonderer Freund, den ich letzte Woche in Casper getroffen habe. Zumindest das, was von ihm übrig ist. Warum steckst du dein Messer nicht wieder dahin, wo es hingehört, und vielleicht tue ich dann das Gleiche?«, schlug Orson vor.

					Donaldson fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

					Sie waren so trocken, dass es sich anfühlte, als ob er Sandpapier lecken würde.

					
					»Ich mache dir einen Vorschlag. Ich zähle bis drei, und wir lassen beide die Messer fallen. Eins … zwei … drei.«

					Keiner der beiden hatte sein Messer losgelassen.

					Beide lächelten.

					Undeutliche Schatten huschten unweit von ihnen über den Wüstensand, und Orson musste Donaldsons Ablenkung bemerkt haben, denn er meinte: »Bussarde.«

					Donaldson wagte einen kurzen Blick in den Himmel und erkannte weit über sich zwei Schatten mit einer riesigen Spannweite.

					
					»Wissen die vielleicht etwas, was wir noch nicht wissen?« Orson grinste.

					
					»Ich glaube, dass du und ich über das eine oder andere Vertrauensproblem stolpern werden, Orson.«

					
						»
						Okay. Die Wahrheit. Ich überlege, was netter wäre: dich außer Gefecht zu setzen und zurück zur Hütte zu fahren oder zusammen mit dir einen kleinen Trip nach Rock Springs zu machen, um dort einen sturzbetrunkenen Rancharbeiter in einem der Wasserlöcher aufzuschnappen. Mit dem könnten wir uns dann für ein paar Tage vergnügen. Oder hast du es etwa eilig?«
					

					
					»Ich will noch immer wissen, was in dieser Schachtel hier steckt.«

					
					»Dann lüfte das Geheimnis doch endlich.«

					Donaldson konnte nicht anders, als zu lächeln.

					Er zerschnitt das gelbe Klebeband mit dem Messer.

					
					»Und immer schön vorsichtig sein«, warnte Orson ihn.

					Donaldson zog das Messer langsam weiter über das Band – ganz wie ein Künstler einen Pinsel über die noch unbefleckte Leinwand. Der Karton ließ sich leicht öffnen, und er zog eine dunkle, hölzerne Schachtel heraus – vielleicht Walnussholz? –, die kunstvoll mit Elfenbeinintarsien verziert war.

					Wie er so dastand und die Schachtel anstarrte, verspürte Donaldson sowohl ein Gefühl der Neugier als auch des Unbehagens.

					Er berührte sie mit den Fingern, strich über den Deckel.

					
					»Kein Wunder, dass du dir die extra hast bringen lassen. Elfenbein ist illegal.«

					
					»Das wird noch viel besser. Mach schon, öffne sie endlich.«

					Orson musterte Donaldson genau, als dieser die Messingschnapper öffnete und langsam den Deckel aufmachte.

					Erst als Donaldsons Augen aufblitzten, griff er an.

					Fünf Schritte, schneller als ein Blinzeln.

					Er rammte mit der Schulter gegen Donaldsons Bauch, ergriff ihn an den fetten Schenkeln und warf ihn auf den Wüstenboden.

					Orson spürte, wie Donaldson der Atem wegblieb, und setzte dann dessen führende Messerhand außer Kraft, indem er diese mit seinem Knie auf den Boden drückte.

					Dann schnappte er sich sein nagelneues Spielzeug aus der Walnussholzschachtel.

					Das neue Messer lag perfekt in der Hand.

					Der Elfenbeingriff fühlte sich kühl an und passte wie angegossen.

					Er berührte die makellose Klinge und hielt sie dann gegen Donaldsons Kehle.

					
					»Kohlenstoffstahl. Drei Millimeter dick, und ich bin mehr als ein bisschen scharf darauf, ihn gleich an dir auszuprobieren, Dickerchen. Schon mal von einem Schrei in der Wüste gehört? Das Echo hört einfach nicht auf. Soll ich dir das mal zeigen?«

					Donaldson grunzte. Er zog eine Grimasse. »So viel Süßholzgeraspel törnt mich nur an. Was hast du für das Messer bezahlt?«

					
					»Dreihundertfünfundsiebzig Dollar. Dazu kommen noch unzumutbare Versandkosten.«

					
					»Eines musst du mir versprechen. Wenn du mich leben lässt, musst du mir verraten, woher du es hast. Ich will nämlich auch so eins.«

					Orson starrte in Donaldsons Augen. Klar, er erkannte die Furcht, die sich auch auf seinen dicken Wangen und dem teigigen Fett abzeichnete. Aber da war noch etwas anderes, etwas Unerwartetes.

					Aufregung. Vielleicht sogar Erregung.

					Orson seufzte.

					
					»Was nun?«, wollte Donaldson wissen. »Tu es oder lass es, Kollege.«

					
					»Ich weiß auch nicht, aber das fühlt sich … fühlt sich nicht richtig an.«

					
					»Nicht richtig?«, wiederholte Donaldson und bewegte sich ein wenig, sodass Orson etwas durchgeschüttelt wurde. Aus einem ihm nicht erklärbaren Grund erinnerte es Orson daran, wie er das erste Mal mit Andy zusammen geritten war.

					Sie waren neun Jahre alt gewesen.

					Süßer Andy. Ich vermisse dich noch immer, Bruderherz.

					
					»Meinesgleichen umzubringen«, sagte Orson schließlich. »Das fühlt sich nicht richtig an.« Trotzdem drückte er die Klinge tiefer in Donaldsons Hals. Er stellte sich bereits vor, wie der Stahl die Haut durchdrang. »Wie viele von unserer Sorte laufen sonst noch hier herum, was glaubst du?«

					
					»Mehr, als man glauben sollte.«

					Dann vernahm er ein leises Klirren, metallen und unverkennbar.

					Orson spürte, wie etwas gegen seine Rippen drückte.

					Er grinste.

					
					»Ein zweites Messer. Am Schienbein?«

					
					»Zwar kleiner als das, was du mir gerade gegen den Rachen drückst, aber lang genug, um ein Loch in die Lunge zu bohren. Hast du so etwas schon mal gesehen?«

					
					»Klar.«

					Die Anspannung verließ Donaldsons Gesicht. »Ich liebe dieses Geräusch: Halb nach Luft ringend, halb schlabbernd.«

					
					»Ich mag es, wenn jemand einatmet, während sich seine Lunge mit Blut füllt. Das klingt auch gut.«

					
					»Ich habe eine Idee«, sagte Donaldson.

					
					»Immer raus damit.«

					
					»Wir werden einander nie vertrauen.«

					
					»Stimmt.«

					
					»Ist vielleicht besser, wenn sich unsere Wege trennen.«

					Orson dachte darüber nach. »Zwei Löwen, die in der Dunkelheit aneinander vorbeiziehen?«

					
					»Genau. Und wir bleiben beide weiterhin am Leben, um mehr als nur Zeit totzuschlagen.«

					
					»Oder wir könnten uns gegenseitig zerfleischen. Mit Glanz und Gloria und so.« Orson zuckte zusammen, als Donaldson stärker gegen seine Lunge drückte. »Aber das Jeder-seinen-eigenen-Weg-Gehen klingt auch nicht so schlecht. Ich will meinen Stiefel noch durchziehen, wenn ich siebzig bin.«

					Auf Donaldsons Hals erschien eine lange Linie Blut, und Orson überlegte, wie tief er wohl mit dem Messer kommen würde, ehe seine Lunge in sich zusammenfallen würde. Ob er es bis ins Krankenhaus schaffte, ehe er verblutete?

					
					»Ich zähle bis drei«, verkündete Orson. »Und wir schmeißen die Messer weg.«

					
					»Letztes Mal hat das aber nicht so prima funktioniert«, entgegnete Donaldson.

					
					»Das zweite Mal fällt es immer leichter. Also, eins … zwei … drei.«

					Keiner von ihnen rührte auch nur einen Muskel.

					
					»Warum zeigst du dich nicht als Held, Donaldson, und schmeißt dein Messer als Erster weg? Außerdem bin ich immer noch der Kunde.«

					
					»Tja, das fände ich minderprächtig. Wie wäre es, wenn du zur Abwechslung anfängst? Als kleine Gefälligkeit dem Mann gegenüber, der endlose Kilometer gefahren ist, um dir dein neues Spielzeug zu bringen?«

					Der Staub wirbelte um sie.

					Aus dem Augenwinkel sah Orson einen Hasen, der unter einen Salbeistrauch huschte.

					
					»Es wird verdammt kalt, sobald die Sonne untergeht«, meinte Orson. »Und die Kojoten kriechen aus ihren Löchern. Kann ich dir vertrauen?«

					
					»Eher nicht. Wär aber auch ein prima Tod, von Kojoten gefressen zu werden.«

					Orson minderte den Druck der Klinge auf Donaldsons Hals, wenn auch nur minimal. »Du bist dran. Wir machen das hier in Babyschritten, Kollege.«

					Orson spürte, wie auch Donaldson das Messer etwas lockerte.

					Er löste die Klinge von Donaldsons Hals.

					Donaldson folgte seinem Beispiel.

					Dann rollte Orson von dem auf dem Boden liegenden Mann und sprang auf. »Soll ich dich hochziehen?«

					
					»Geht schon.«

					Orson lächelte und schaute zu, wie der dicke Mann sich gleich einem Elefanten mühsam aufraffte. »Wie elegant.«

					
					»Hast mich vorhin gut niedergestreckt.« Donaldson stellte sich breitbeinig auf. »Willst du es ein weiteres Mal versuchen?«, forderte er sein Gegenüber auf.

					
					»Wenn ich dich auf dem Boden haben will, wirst du der Letzte sein, der davon weiß. Aber egal, ich muss nach Hause, und wenn du vor Beginn der Nacht aus der Wüste sein willst, solltest du jetzt lieber losfahren.«

					Stets ein Auge auf Donaldson gerichtet, machte Orson sich zu seinem Wagen auf.

					
					»Warte, Arschloch.«

					Orson hielt inne.

					
					»Das Messer.« Donaldson deutete auf Orsons neues Spielzeug. »Woher hast du das?«

					
					»Hab es extra anfertigen lassen, in Montana. Ortschaft heißt Bozeman, der Typ selber Morrell.«

					Donaldson nickte.

					Dann ließ er die Klingen seiner beiden Messer verschwinden, steckte sie ein und ging vorsichtig zu seinem Auto.

					Irgendwo in der Wüste heulte ein Kojote dem Sonnenuntergang zu.

					Die zwei Bussarde waren verschwunden.

					Als Donaldson die Fahrertür öffnete, rief Orson ihm hinterher: »Und was hast du jetzt vor, um den ganzen Dampf abzulassen, der sich gerade aufgestaut hat?«

					Donaldson zuckte mit den Schultern. »Schnappe mir wahrscheinlich irgendeinen Tramper.«

					
					»Sei vorsichtig«, warnte Orson ihn. »Du kannst nie wissen, wen du da in dein Auto lässt.«

				

			

		
			
				
					

					
					7 – Eine Hühnerschar

					
						Neuengland, 
						1992
					

					
					»Historiker unterscheiden üblicherweise zwischen vier Manifestationen der Inquisition.«

					Er hasste diese Vorlesung.

					
					»Die Inquisition während des Mittelalters.«

					Er hasste den Professor.

					
					»Die Spanische Inquisition.«

					Aber noch mehr als alles andere …

					
					»Die Portugiesische Inquisition.«

					… hasste er das Fach selbst.

					
					»Und die Römische Inquisition.«

					Er hasste Geschichte. Hasste es, über alte Geschehnisse in Büchern nachzulesen, hasste es, Sachen zu lernen, die niemanden mehr etwas angingen und keinen lebenden Menschen mehr bewegten.

					
					»Kann irgendjemand hier etwas Licht auf den Zweck der Inquisition werfen? Okay, Sie da. Ich bitte darum.«

					Er war erst zwanzig Jahre alt, aber er richtete sein ganzes Leben darauf aus, im Hier und Jetzt zu leben, den Moment ganz und gar auszufüllen.

					
					»Äh, entschuldigen Sie, Mr. Kite?«

					Kacke.

					Luther blickte von seinem Tisch in der hintersten Reihe im Zimmer 107 der Howard Hall auf.

					Professor Parker war hinter seinem Pult hervorgekommen, um ihm ein Loch in den Kopf zu starren. Der Typ war jung – er konnte kaum einen Tag über dreißig sein –, kleidete sich aber wie ein alter Kauz in einem beigen Wollanzug mit roter Fliege und grünen Hosenträgern. Parker hatte in seinem ganzen Leben wahrscheinlich noch keinen Spaß gehabt.

					
					»Mr. Kite? Oho! Sind Sie überhaupt anwesend? Es tut mir aufrichtig leid, Sie aus Ihrem Schönheitsschlaf gerissen zu haben, aber es scheint ganz so, als ob hier gerade eine Vorlesung stattfindet.«

					Luther räusperte sich, setzte sich auf und spürte, wie er rot anlief.

					
					»Verzeihung.«

					
					»Würde es Ihnen etwas ausmachen, meine Frage zu beantworten?«

					
					»Könnten Sie sie vielleicht wiederholen?«

					Professor Parker lächelte. »Aber selbstverständlich. Nichts lieber als das. Können Sie mir bitte den Zweck oder das Ziel, wenn Ihnen das lieber ist, der Inquisition erläutern?«

					Luther hatte kein Wort von dem gelesen, was auf der Liste für diese Vorlesung stand. Verdammt, er hatte das Buch, für das er beziehungsweise seine Eltern hundertzwanzig Dollar im Uni-Buchladen gelöhnt hatten, noch nicht einmal ausgepackt. Eigentlich wollte er nie auf dieses dämliche College in Vermont gehen, aber sein Vater hatte darauf bestanden, und jetzt, nach nur einem halben Semester, rasselte er bereits durch jedes einzelne Fach.

					
					»Zweck?«, wiederholte Luther.

					Parker lächelte. »Genau, den Zweck.«

					
					»Äh …«

					
					»Haben Sie die Lektüre genossen?«

					
					»Nicht wirklich.«

					
					»Nicht wirklich. Fantastisch. Würden Sie es vielleicht vorziehen, wenn ich die Frage für Sie beantworte?«

					
					»Aber sicher doch, das wäre sehr nett.«

					Gelächter machte sich im Vorlesungsraum breit. War er so witzig gewesen? Er hatte nicht versucht, lustig zu sein. Er war sich so gut wie sicher, noch nie jemanden zum Lachen gebracht zu haben – in seinem ganzen Leben noch nicht. Er wollte einfach, dass das hier vorbei war, und zwar je schneller, desto besser.

					Er mochte es gar nicht, wie Parker ihn vom anderen Ende des Raums anstarrte. Luther hatte jeden einzelnen Professor während seiner nicht gerade überzeugenden zwei Monate am Woodside College enttäuscht. Er wusste, dass sie ihn hassten, ihn aus ihren Vorlesungen haben wollten, aber noch nie hatte man ihn so angestarrt. Vielleicht ging es bloß auf seine blühende Fantasie zurück, aber ihm war, als ob Parker ihm etwas anhaben wollte.

					
					»Das Ziel der Inquisition war, Mr. Kite«, ergoss sich Parker und stellte sich wieder hinter dem Rednerpult auf, ehe er seine randlose Brille zurechtrückte, »Ketzerei zu bekämpfen, und als solches konnte die Kirche lediglich über diejenigen Recht sprechen, die getaufte Kirchenmitglieder waren. Vielleicht könnte man Mr. Kite jetzt eine Steilvorlage zutrauen – Mr. Kite?«

					
					»Ja?«

					
					»Wie hat die Inquisition Ketzer untersucht, vernommen und bestraft?«

					
					»Äh … Folter?«

					
					»Sehr gut, Mr. Kite. Wirklich beeindruckend. Genau, die Inquisition ist wahrscheinlich vor allem für ihren Sadismus und ihre unnachgiebige Brutalität berühmt. Nicht umsonst haben wir ihr die Mundbirne, die Garotte, die Spanische Spinne, das Rädern, den Spanischen Stiefel, die sogenannte Ketzergabel, die Beinschraube, den Eisenkäfig, den Kopfbrecher, die Judaswiege und auch die Eiserne Jungfrau zu verdanken. Und natürlich darf man das feinst ausgeklügelte Werkzeug nicht vergessen, mit dem man durch Schmerzzufügung aufschlussreiche, falsche Geständnisse zur sogenannten Wahrheitsfindung erfolterte: die Streckbank.«

					Luther saß weiterhin gerade auf seinem Stuhl.

					Ein Schwachkopf, der einige Reihen vor Luther saß, hob seinen muskulösen Arm.

					Parker wendete sich ihm zu.

					
					»Ist die Streckbank das Ding, an dem man draußen aufgehängt und den Krähen überlassen wird?«

					
					»Nein, nicht einmal annähernd.«

					Parker nahm seine Brille ab und lächelte die Studenten an.

					
					»Die Streckbank …« Er hielt inne. »Ist irgendjemand vielleicht schreckhaft hier?«

					Luther blickte sich um. Niemand hob den Arm, aber er glaubte gesehen zu haben, dass einige Mädchen leicht unruhig auf ihren Stühlen hin und her rutschten.

					
					»Niemand?«, fragte Parker. »Sehr gut. Nun, die Streckbank … Sie bestand aus einem hölzernen Rahmen mit Walzen an den Enden, einem Balken, an den die Füße, und einem anderen, an den die Hände gebunden wurden. Die Körperglieder des Ketzers wurden nach und nach gestreckt, indem man an den Walzen drehte, welche die an Ketten angebrachten Balken auseinanderzogen. Der durch Auskugelung der Gelenke verursachte Schmerz war unerträglich. Letzten Endes rissen die Glieder samt Knorpelknochen, gefolgt vom Muskelgewebe. Das Geräusch der reißenden Knochen diente oft als Einschüchterung anwesender Ketzer, die als Nächstes auf die Streckbank sollten.«

					Luther hatte sich während des Vortrags mit großem Behagen die entsetzten und vor Grauen entstellten Gesichter seiner Mitschüler angeschaut. Aber als er nach vorn blickte, sah er etwas noch viel Besseres.

					Parker.

					Um Gottes willen.

					Es machte ihm richtig Spaß.

					Er genoss es geradezu.

					Er sog den Ekel seiner Studenten in sich auf, als ob es sich um eine kühle Brise handelte.

					Er hasste jeden Einzelnen von ihnen, und als Luther dies begriff, konnte er dem Lächeln, das sich langsam auf seinem Gesicht breitmachte, keinen Einhalt mehr gebieten.

					Er hatte den Mann komplett falsch eingeschätzt.

					Er war einer der Bösen.

				

			

		
			
				
					

					
					8 – Ein Schwarm Eulen

					
						North Carolina, Outer Banks, 
						1993
					

					
						Orson
					

					Es war Frühsommer, und die Insel wimmelte nur so von Touristen. Er hatte kein Zimmer reserviert, und da selbst das letzte Loch ausgebucht war, campte er am Strand in dem Van, den er sich vor zwei Wochen in Rock Springs, Wyoming, gemietet hatte.

					Es hatte einen Tag gedauert, ehe er das steinerne Haus an der Meerenge entlang einer der ruhigen Nebenstraßen fernab vom Ortskern entdeckt hatte.

					
						Kaum hatte er es das erste Mal erspäht, wurde er beinahe von der dunklen, penetranten Tristesse des Hauses überwältigt.
					

					Drei Stockwerke aus vernarbtem Stein.

					Dunkle Fenster.

					Ein überwachsener Rasen, um den sich seit Jahren niemand mehr gekümmert hatte.

					Er hatte einen ganzen Tag warten müssen, sich in den Büschen versteckt, um einen Blick von ihm zu erhaschen – dem groß gewachsenen, blassen Jungen mit langen schwarzen Haaren, der letzten Herbst hochkant aus dem Woodside College geflogen war. Als Luther endlich aus dem Haus kam, war es bereits nach zehn Uhr abends.

					Orson folgte ihm in einem Abstand von ungefähr fünfzig Metern, als sein ehemaliger Student die mit Eichen bewachsenen Alleen entlang in Richtung Ortsmitte ging.

					Luther machte einen Spaziergang zum Hafen, hielt einmal an, um sich Leute am Kai anzuschauen, die auf die Fähre warteten, und kehrte dann wieder um.

					Hoffentlich tut er das jede Nacht, dachte Orson, als er sich wieder zurück zum Strand aufmachte.

					Denn wenn Luther am nächsten Abend wieder spazieren ginge, würde er sich ihn schnappen.

					
						Luther
					

					Am folgenden Abend machte Luther sich in die schwüle Nacht auf. Die Zikaden füllten die Luft mit ihrem unentwegten Zirpen.

					Er band sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und machte sich auf die Suche.

					Sein Vater hatte ihm aufgetragen, einen Touristen mit nach Hause zu schleppen.

					Letzte Nacht war er leer ausgegangen. Klar, er hätte schon die eine oder andere Sache verfolgen, den Kopf aus dem Fenster stecken können, aber wenn sie auf ihrer eigenen kleinen Insel auf die Jagd gingen, lautete ihre oberste Regel: null Risiko.

					Der Nachteil war, dass Touristen sich so gut wie immer auf der Hauptstraße und in den belebteren Gegenden aufhielten und so gut wie nie die ruhigen …

					Er hielt plötzlich inne, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

					Jemand kam auf ihn zu, keine dreißig Meter mehr entfernt. Es war zwar zu dunkel, um ihn zu erkennen, aber er könnte einfach eine Unterhaltung in die Wege leiten und herausfinden, ob der Mann hier im Urlaub war. Es war immer wichtig, tote Touristen in ihren Hotels auszuchecken und ihre Autos von der Insel zu schaffen. Außerdem durften sie keine Familie haben, die vielleicht auf die Idee kommen würde, später unangenehme Fragen zu stellen.

					Jetzt war er nur noch zehn Meter entfernt.

					Groß gewachsen, breite Schultern. Ja, es war ein Mann, da gab es keine Zweifel.

					Nicht ideal, aber auch kein Problem.

					Wenn er heute Abend erneut mit leeren Händen auftauchte, würde Rufus ihn wieder anbrüllen.

					Oder schlimmer.

					
					»Hallo«, grüßte Luther, als der Typ immer näher kam.

					Die beiden Männer hielten mitten auf der Straße inne, genau an einem nicht beleuchteten Fleck zwischen zwei Straßenlampen.

					
					»Ein schöner Abend«, erwiderte der Fremde.

					
					»Da haben Sie recht. Auf einem Spaziergang?«

					
					»Nicht wirklich.«

					Luther wollte gerade einen Schritt auf ihn zugehen und vielleicht noch mehr Informationen aus ihm herausquetschen, aber einen Atemzug später lag er bereits auf dem Rücken, die Welt drehte sich, und er verspürte etwas wie einen Wespenstich am Hals.

					
					»Kämpfe nicht dagegen an, Luther«, riet ihm der Mann, dessen Stimme ihm merkwürdig bekannt vorkam, während er seine Hand auf Luthers Brust legte und ihn zu Boden drückte.

					Aber Luther kämpfte dagegen an, schlug und trat mit Armen und Beinen um sich, aber schon begann sich eine bleierne Schwärze in seinem Blickfeld breitzumachen, bis er kaum noch sehen konnte. Dann verlor er das Bewusstsein.

					
						Orson
					

					
					»Ich … Ich kenne Sie doch.« Luther war noch nicht wieder ganz da. Sein Kopf hing ihm schlaff auf dem Hals, und Speichel rann über seine blassen Lippen.

					
					»Das solltest du auch«, entgegnete Orson. »Schließlich hast du meinen Kurs geschmissen.«

					Luther saß aufrecht gegen eine metallene Stange gelehnt, an die er mit einer Kette gefesselt war. Seine Hände aber waren frei, und er sah, dass er sich in einer Art Hütte befand. »Machen Sie das mit allen Studenten, die bei Ihnen aussteigen?«

					Orson lachte und schlug Luther amüsiert auf die Schulter. Bei dem Kleinen hatte er ein gutes Gefühl.

					
					»Ich möchte dir eine Frage stellen. Als du mir entgegengekommen bist, was hast du da vorgehabt?«

					
					»Vorgehabt?«

					
					»Es kam mir so vor, als ob du irgendetwas im Schilde geführt hast.«

					Luther antwortete nicht.

					
					»Brauchst du Geld, Luther? Was wolltest du von mir? Meine Brieftasche klauen?«

					
					»So ähnlich«, grunzte Luther.

					
					»Die meisten Leute, die ich hierherbringe, haben Angst. Hast du Angst, Luther?«, wollte Orson wissen.

					
					»Vor was? Vor Ihnen? Sagen Sie bloß, Sie wollen mit Ihrem langweiligen Kurs fortfahren?«

					Orson ging zur Tür und öffnete sie. Eine Brise kühler, trockener Luft wehte in die Hütte. Sie roch nach dem Salbeistrauch, der vor ihr stand, aber da war noch etwas anderes. Orson verschwand nach draußen, und als er zurückkam, schob er einen Rollstuhl vor sich her, in dem ein Mann saß, gefesselt mit fünfzehn Metern Stacheldraht.

					
					»Dachte ich mir doch, dass ich Blut gerochen habe«, bemerkte Luther.

					Orson grinste. »Oh, sind wir aber mutig. Kein Problem, da halte ich mit.« Er stellte den jungen Mann in der Mitte der Hütte ab.

					Er war nackt. Seine Augen stachen hervor, und er roch nach Alkohol.

					
					»Das ist Juanito. Vor sechs Stunden trank er noch Bier in einer Bar in Rock Springs. War aber wohl ein bisschen viel, und er verlor das Bewusstsein, um dann auf dem Parkplatz aufzuwachen. Unglücklicherweise habe ich ihn dort gefunden«, erklärte Orson.

					Juanitos Brust begann, sich hektisch zu heben und zu senken, sein Bauch ebenfalls, und der Stacheldraht bohrte sich bei jeder Bewegung tiefer in sein Fleisch.

					
					»Sie sollten …«, begann Luther.

					Orson zog Juanito rasch den Knebel aus dem Mund, und der junge Mann kotzte mindestens zwei Liter sauer riechendes Bier in die Hütte.

					
					»Zu viel Cerveza?«, stichelte Orson und lachte laut auf.

					Aus Juanito kam ein spanischer Redeschwall hervor, der in Orsons Ohren nach jammernder Bettelei klang. Also stopfte er dem Mann den Knebel wieder in den Mund.

					
					»Weißt du noch, wie wir mal zusammen Kaffee tranken? In Vermont?«

					Luther nickte.

					
					»Da dachte ich, dass aus dir mal was werden könnte. Ähnliches habe ich bei deinen Aufsätzen gemerkt. Versteh mich nicht falsch, sie waren schlichtweg fürchterlich, aber ich glaube, dass du … dass du Potenzial hast.«

					
					»Für was?«, fragte Luther.

					Orson lächelte und zog sein Morrell-Messer aus der Scheide, die an seiner Jeans befestigt war.

					Es war eine herrliche Waffe. Er betrachtete sie einen Moment lang, fühlte ihr Gewicht in seiner Hand.

					Dann legte er das Messer auf den Betonboden der Hütte, sodass sein ehemaliger Student sie erreichen konnte, und trat einen Schritt zurück.

					
					»Hier ist der Plan«, begann Orson. »Das hier ist ein Test.«

					
					»Ihre Tests waren immer viel zu schwer«, bemerkte Luther.

					
					»Nun, dieser steht nicht gerade im Lehrplan. Nun mach schon. Nimm dir das Messer. Du kannst es doch erreichen, oder?«

					Luther lehnte sich vor. Die Kette hatte genug Spiel, sodass er sich einen guten Meter von der Metallstange entfernen konnte.

					
					»Nettes Messerchen«, meinte Luther, als er die Waffe in die Hand nahm.

					
					»So, und jetzt rolle ich dir Juanito etwas näher«, erklärte Orson und schob den Rollstuhl in Luthers Reichweite. »Ich möchte, dass du den wunderschönen Elfenbeingriff vernünftig umklammerst und …«

					Ehe Orson seinen Satz vervollständigen konnte, sprang Luther auf, stach die Klinge tief in Juanitos Hals und drehte sie mit solcher Gewalt, dass der Kopf des jungen Mannes fast vom Rumpf getrennt wurde.

					Die Fontäne, die aus dem Hals schoss, war eindrucksvoll, und Orson lachte noch immer unbändig, als sie zu einem regelmäßigen Spritzen abgeflaut war.

					Der Rollstuhl rollte nach Luthers Hieb einen halben Meter zurück und blieb dann außerhalb seiner Reichweite stehen.

					Er dehnte und streckte sich, so gut er konnte, um erneut zuzustechen.

					Orson klatschte, als er sich Luther näherte.

					
					»Ich habe doch geahnt, dass du zu etwas taugst«, lobte Orson.

					
					»Tja, das beruht auf Gegenseitigkeit. Seit dem Tag, an dem Sie über die Inquisition gefaselt haben, wusste ich, dass auch Sie das Dunkle in sich tragen.«

					
					»Das Dunkle?«

					
					»So nennt mein Vater es.«

					
					»Was?«

					
					»Was auch immer Sie und ich sind.«

					Von draußen drang das Heulen eines Kojoten an ihre Ohren.

					Orson lächelte noch immer.

					
					»Luther, ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«

				

			

		
		
			
				

				9 – Ein Schwarm Krähen

				Indiana, 1995

				Charles Kork hatte Filme gesehen, in denen der Protagonist einen Platten hatte und so genervt war, dass er dem Reifen einen Tritt verpasste. Es schien ihm immer absolut übertrieben, ja schwachsinnig – bis jetzt. Er starrte auf die Überreste des Reifens und den kaputten Radkranz seines Honda Akkords. Am liebsten hätte er sein Jagdmesser genommen und hundertmal zugestochen, ehe er die Gummifetzen auf ein Lagerfeuer werfen und ihnen beim Schreien zuhören würde.

				Natürlich hatte er keinen Ersatzreifen parat, denn der diente gerade als Vorderreifen, nachdem das Original vor einer Woche abgedankt hatte. Beim letzten Ölwechsel hatte ihn irgendein schwachmatischer Mechaniker gewarnt, dass die Reifen aus dem letzten Loch pfiffen und es gefährlich war, weiter mit ihnen zu fahren. Das hatte sich als prophetisch erwiesen. Beim Vorderreifen war die Luft noch langsam entwichen, aber der hier hatte sich bei einer Geschwindigkeit von knapp hundert Kilometern pro Stunde in seine Einzelteile aufgelöst, sodass der Wagen einmal um die eigene Achse geschleudert wurde, ehe er schlingernd auf dem Seitenstreifen zum Stillstand kam. Charles konnte noch von Glück reden, dass er sich nicht überschlagen hatte.

				Aber das war noch nicht mal das Schlimmste.

				Das Schlimmste war, dass Charles die verstümmelten Überreste einer Stripperin im Kofferraum liegen hatte.

				Er trat ein paarmal gegen den Reifen und fluchte laut, ehe er sich abwandte, um nachzudenken.

				Es war Nachmittag, und er befand sich am sprichwörtlichen Arsch der Welt.

				Vor einer Stunde oder so hatte er einen Streifenwagen gesehen. Die Bullen kontrollierten alles, selbst eine so unbedeutende Nebenstraße mitten im Nirgendwo. Früher oder später würden die Bullen vorbeikommen und den Abschleppwagen rufen.

				Wie standen wohl die Chancen, dass er einen Reifen kaufen konnte, ohne dass man die Leiche im Kofferraum bemerken würde?

				Aber es sollte noch schlimmer kommen – er hatte beim Kauf des Wagens seinen richtigen Namen angegeben, und überall darauf und darin wimmelte es inzwischen nur so von seinen Fingerabdrücken.

				Charles holte tief Luft und stieß sie mit einem Pfiff zwischen den Zähnen wieder aus. Er konnte den Atem in der Kälte sehen. Er wusste, was zu tun war. Und schnell musste es gehen, ehe ein Bulle – oder, genauso schlimm, irgendein neugieriger Autofahrer – anhielt und ihn mit einem dicken Grinsen darauf hinwies, dass er einen Platten hatte.

				Charles blickte die Straße entlang. Indiana war aber auch der verfickteste flachste Staat im ganzen Land. Er konnte meilenweit die Straße auf und ab sehen – in jede Richtung. Er könnte genauso gut auf einer Bühne in Woodstock stehen. Jeder, der vorbeifuhr, würde alles, aber auch wirklich alles sehen können.

				Und die verschissenen Krähen!

				Sie waren überall.

				Sie kreisten in der Luft, um sich dann wie Jagdflugzeuge im Sturzflug auf die Maisfelder zu stürzen.

				Er musste sich beeilen.

				Es war ein Herbsttag. Nach der eisigen Nacht war auch der Morgen arschkalt gewesen, aber die Sonne hatte sich schließlich doch durch die Wolken gekämpft und auf sein Haupt geschienen. Er spürte, wie sich die üblichen Vorboten von Kopfschmerzen bei ihm meldeten.

				Charles fingerte in der Hosentasche nach den Autoschlüsseln, ging dann zum Kofferraum und öffnete ihn. Er starrte auf die blaue Plane und schwelgte in Erinnerungen. Was für tolle Sachen er vor nur wenigen Stunden mit der Hure angestellt hatte. Sein neues Lieblingsspielzeug, ein Propanbrenner, lag neben ihr. Er hatte den ganzen Tank verbraucht. Sie hatte nicht nur so laut geschrien, dass ihr Rachen zu bluten begann, auch der Geruch ihres gebratenen Fleischs war köstlich gewesen.

				Dann aber war Schluss für Charles. Kannibalismus war etwas für Kranke. Trotzdem konnte er durchaus zugeben, dass ihm das Wasser im Mund zusammengelaufen war. Grillen würde so viel mehr Spaß machen, wenn die Schweine und Hühner noch am Leben wären, wenn man sie über das Feuer legte.

				Der Geruch stieg ihm erneut in die Nase. Hätte er doch bloß irgendwo angehalten und einen Happen zu Mittag gegessen. Das Einzige, was in seinem Magen lag, waren ein paar Handvoll Popcorn von einer Riesentüte, die er sich vorige Nacht an einer Tankstelle gekauft hatte.

				Charles schnappte sich die Leiche und wollte sie schon anheben, erhielt dann aber einen angenehmen Schock, als er an ihr ruckelte.

				»Heiliger Bimbam. Die Schlampe lebt noch.«

				Charles war sich eigentlich sicher gewesen, dass die Nutte bereits tot gewesen war, ehe er sie eingepackt hatte. Schließlich hatte er ihr gründlich den Hals aufgeschlitzt.

				»Du bist eine Kämpfernatur, das muss ich dir lassen«, sagte er und hob sie aus dem Kofferraum auf seine Schulter. Rasch brachte er die zehn Meter zwischen Auto und Maisfeld hinter sich, ehe er ihren sich windenden Körper auf die kalte, gepflügte Erde warf.

				Er trat gegen einen Klumpen Dreck, aber sein Stiefel prallte einfach davon ab.

				Gefroren. Scheißfrost.

				Charles besaß eine kleine Schaufel, die ein Teil seines Werkzeugkastens war, aber damit würde er den Leichnam nie und nimmer begraben können – insbesondere nicht bei gefrorenem Boden.

				Aber sie einfach so im Freien liegen zu lassen, war auch nicht ratsam. Eigentlich hatte er sie in einem Fluss entsorgen wollen. Wasser war immer prima, wenn es darum ging, mögliche Spuren wegzuwaschen. Ein Haufen Mini-Biester nagen an Füßen und Fingern, und mit dieser neuen DNA-Technologie, mit der die Bullen einen genetischen Fingerabdruck von einem einzelnen Haar oder einem Tropfen Speichel kriegen konnten, musste er ganz besonders vorsichtig sein.

				Genetischer Fingerabdruck? Scheiße, sie war übersät mit seinen richtigen, normalen Fingerabdrücken. Der gesamte Körper der Nutte glich einem riesigen Werbeplakat, auf dem in Großbuchstaben geschrieben stand: CHARLES KORK HAT MICH UMGEBRACHT.

				Er blickte sich erneut um und überlegte, was zum Teufel er jetzt anstellen sollte. Noch immer kein Auto in Sicht. Nichts als leere Felder und diese Scheißkrähen.

				Diese verfickten Krähen …

				Er joggte zurück zum Wagen und schnappte sich die Tüte Popcorn vom Beifahrersitz. Da war noch genügend drin. Dann ging er zu den Überresten der Hure und entfernte die Plane.

				Sie sah aus wie ein rohes Stück Fleisch.

				Die Nutte zuckte und stöhnte noch immer. Sie stand offensichtlich unter Schock.

				Kork streute das Popcorn über sie.

				»Essen! Los, kommt schon, ihr Viecher!«, rief er den Krähen zu.

				Er trat ein Stück zurück, sodass er die Vögel nicht erschrecken würde.

				Der Erste landete schon kurz darauf und fiel über das Popcorn her.

				Und dann passierte etwas, das bei Kork ein Lächeln auslöste.

				Der Schnabel der Krähe begann, härter und tiefer zu picken.

				Wie verrückt.

				Der Vogel hatte gemerkt, dass sich unter dem Popcorn etwas viel Schmackhafteres befand.

				Schon bald hatte sich eine ganze Schar von Krähen auf den Überresten der Hure niedergelassen. Sie schlugen mit den Flügeln, kreischten einander an, pickten unentwegt auf dem Körper herum und vernichteten dabei alle Beweise.

				Kork beobachtete sie noch immer, als ein Auto auftauchte. Es war noch einen guten Kilometer von ihm entfernt.

				Er schnappte sich die Plane, eilte zurück zu seinem Honda und schloss das mit Blut besudelte Stück Plastik in den Kofferraum.

				Er warf erneut einen Blick auf die Krähen, die noch immer eifrig fraßen. Auch wenn sie schlicht ihre Arbeit vernünftig und gewissenhaft verrichteten, lieferten sie zugleich ein Schauspiel, das man unmöglich übersehen konnte.

				Kork fühlte sich noch entblößter und ungeschützter als zuvor.

				Er blinzelte in Richtung des sich stetig nähernden Wagens und überlegte, ob er sich seine Pistole holen sollte, die im Handschuhfach seines Autos lag. Jetzt konnte er das Auto erkennen; es handelte sich um eine weiße Limousine. Vielleicht war es sogar ein Bulle.

				Wenn es tatsächlich eine Streife war, hatte er gar keine andere Wahl – er müsste den Bullen umbringen. Aber wohin sollte er flüchten? Die Hinrichtung eines Bullen löste automatisch eine landesweite Fahndung aus. Vielleicht wäre es besser, ihn einfach zu kidnappen. Aber selbst dann müsste Kork sein Auto hier zurücklassen. Sein Auto, auf seinen Namen angemeldet und übersät mit seinen Fingerabdrücken.

				Warum nur war es so verdammt schwer, eine ordinäre Nutte zu killen?

				Kork holte sich die Knarre, checkte, dass sie geladen war, und hielt sie eng am Körper, den Arm gerade nach unten gestreckt.

				Die Limousine wurde langsamer.

				Kork drehte sich nervös zu den Krähen um und sah ein Stück rosafarbenes Fleisch.

				Die verdammte Hure hatte einen Arm in die Höhe gehoben und versuchte zu winken.

				Scheiße! Jetzt stirb endlich, du dämliche Schlampe!

				Das Auto wurde immer langsamer.

				Das war kein Bulle. Bullen fahren keinen Lexus.

				Wie auch immer, Kork konnte die Insassen des Lexus nicht ermorden. Die Spur würde zu ihm führen. Aber welche Wahl hatte er schon, besonders, wenn sie über die Nutte stolpern sollten?

				Obwohl es ein kalter Herbstnachmittag war, wischte Kork sich den Schweiß von der Stirn.

				Jetzt macht schon, immer schön weiterfahren, ihr neugierigen Arschlöcher. Hier gibt es nichts zu sehen.

				Der Wagen hielt keine fünfzig Meter von ihm entfernt an.

				Niemand stieg aus.

				Kork blinzelte angestrengt auf die Windschutzscheibe. Sie war leicht getönt, sodass er nicht sehen konnte, wer sich im Auto befand.

				Er warf erneut einen Blick auf die Krähen, die sich noch immer wild kreischend und kämpfend um ihr Festmahl stritten.

				Dann drehte er sich wieder dem Lexus zu.

				Noch immer keine Bewegung, keine sich öffnende Tür.

				Haben sie die Krähen gesehen? Zweifelsohne. Sie bevölkerten jetzt den ganzen Himmel, als ob sie telepathisch sämtliche Geschwister, Cousins und Cousinen und Freunde und Bekannte aus dem letzten Dorf herbeigerufen hätten, um sie am Festmahl teilnehmen zu lassen.

				Kork winkte kurz in Richtung des Lexus, um den Insassen zu verstehen zu geben, dass er keine Hilfe brauchte. Alles ist gut, ich brauche euch nicht. Dann öffnete er die Fahrertür seines Hondas. Irgendwann würde er durchaus Hilfe brauchen, aber es wäre wohl ein günstigerer Zeitpunkt für den Empfang von Hilfe, wenn gerade keine zweihundert Krähen zehn Meter neben ihm eine halb tote Hure fressen würden.

				Er öffnete die Wagentür und klemmte sich hinter das Steuer.

				Alles in Ordnung hier. Fahrt einfach weiter, weit, weit weg.

				Kork blickte in den Rückspiegel.

				Verdammt.

				Fahrer- und Beifahrertür des Lexus öffneten sich, und zwei Männer stiegen aus.

				Einer war dünn und groß gewachsen und trug eine Latzhose. Seine langen Haare hingen ihm in sein hageres, blasses Gesicht wie ein schwarzes Spinnennetz. Der andere war kürzer, muskulöser und gut gebräunt. Oder vielleicht sah er nur so braun aus, weil sein Partner bleicher war als der Popo eines frisch geborenen Babys.

				Was jetzt? Soll ich warten, bis sie hier sind? Oder sie auf halbem Weg abfangen?

				Er warf erneut einen Blick auf die Krähen. Die Nutte fuchtelte jetzt mit beiden Armen in der Luft herum, und inmitten des Geschreis der sich streitenden Vögel glaubte Kork ein dünnes Jammern vernehmen zu können.

				Fuck, fuck, fuck. Normalerweise starben die Leute immer zu zeitig. Er verlor stets die Kontrolle und tötete sie viel zu früh. Wer zum Teufel war diese Hure? Hatte er sich da etwa Superwoman angelacht?

				Kork musste seine Waffe nicht mehr überprüfen, er wusste, dass sie geladen war. Er entsicherte sie und stieg aus, die Pistole auf dem Rücken.

				Ein ungeheuerlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Er könnte die beiden umlegen und sie zu den Krähen zerren, ehe ein weiteres Auto anhielt. Und ein weiteres. Nach und nach würden fünfzig Wagen am Straßenrand stehen – neben einem Leichenberg auf dem Feld.

				»Abschleppwagen ist schon bestellt, kommt gleich«, rief er den beiden zu, ohne sich großartig um Höflichkeit zu bemühen. »Ich brauche keine Hilfe.«

				»Wir haben auch keine angeboten, oder?«, meinte der Kleinere. Er grinste.

				Sie hielten auf dem Standstreifen keine fünfzehn Meter voneinander entfernt an. Kork blickte sich um – keine weiteren Autos in Sicht.

				»Wie heißt es so schön auf Englisch? Da haben Sie sich ja einen netten Mord angelacht«, gab der Typ mit dem Teint von sich.

				Kork hob eine Augenbraue, und sein Herz schlug einen Tick schneller. »Wie bitte?«

				»Krähen. Eine Krähenschar heißt auf Englisch ein Mord von Krähen. Die haben viele komische Namen für eine Schar von Tieren – eine Lieblosigkeit von Raben, eine Wehleidigkeit von Schildkröten, eine Wache von …«

				Kork hob seine Pistole und richtete sie auf das Plappermaul. »Und wie heißen zwei tote Arschlöcher?«

				Unerklärlicherweise grinste der Typ noch breiter.

				»Was soll denn das? Glaubt ihr etwa, dass das hier ein verdammtes Spielchen ist?«, verlangte Kork.

				Der Jüngere der beiden starrte mit unverhohlenem Interesse auf die Krähen.

				»Was fressen die da eigentlich?«, wollte er wissen.

				»Hey! Vollidiot! Das hier ist eine geladene Pistole, die dich angrinst. Das ist wohl ein bisschen spannender als ein Haufen Scheißkrähen.«

				»Ein Mord«, unterbrach ihn der Mann mit dem Teint. »Kein Haufen. Und ich bin ebenfalls neugierig.«

				Plötzlich zog der Typ die Augenbrauen in die Höhe.

				»Oha. Siehst du das auch?«, meinte er und stieß seinen Kollegen mit dem Ellenbogen in die Rippen, ehe er die Straße hinunterdeutete. »Kann man zwar über dem Lärm der Krähen nicht hören, aber ich glaube, was da hinten aufblitzt, ist eine Windschutzscheibe. Wär keine gute Idee, uns jetzt abzuknallen.«

				Kork kämpfte gegen das Verlangen an, sich umzudrehen und nachzuschauen. Da war gerade zu viel auf einmal, zu vieles, das er erst verstehen musste. Er brauchte Zeit, um nachzudenken …

				Dann kam ihm eine Idee.

				Kork war nicht gerade ein Scharfschütze, aber er hatte genügend Munition, diesen beiden Spaßvögeln vernünftig einzuheizen. Sollten die Krähen sie doch verspeisen. Dann könnte er sein Auto in Brand setzen, um jegliche Beweise zu vernichten und sich den Lexus schnappen. War sowieso viel bequemer.

				Ja, das war ein guter Plan. Ein sehr guter sogar. Sobald das andere Auto weg war, würde er ihn in die Tat umsetzen.

				Aber was, wenn es nicht vorbeifahren, sondern ebenso anhalten würde? So wie diese beiden Arschlöcher hier?

				»Vielleicht hat er noch genügend Zeit, uns ins Feld zu zerren, ehe die Karre hier ist«, fuhr der Kleinere fort. »Aber mehr als zwanzig Sekunden hat er nicht. Allerdings ist es auch kein Problem, wenn er es nicht schafft. Wer auch immer in dem Auto sitzt, hat garantiert schon genügend Leichen am Straßenrand gesehen, die gerade ins Maisfeld gezerrt werden. Der wird sich wahrscheinlich nichts denken und einfach weiterfahren. Verdammt, ich würde es genauso machen. Es sei denn …«

				Warum lächelte der Typ ständig?

				»Tja … es sei denn, es handelt sich um einen Streifenwagen. So wie der, der gerade hinter ihm um die Ecke biegt.«

				»Schwachsinn«, entgegnete Kork.

				»Jetzt wäre eine gute Zeit, die Pistole zu senken.«

				Der große bleiche Typ fuhr mit der Hand in die Jackentasche. Das Plappermaul hatte einen Daumen in eine Gürtelschleife seiner Jeans geklemmt.

				Kork wollte über die Schulter einen Blick nach hinten werfen, aber diese Typen waren ihm unheimlich, zu ruhig, zu merkwürdig, und er wollte sie keinen Moment aus den Augen lassen. Sie könnten ihn jederzeit überwältigen.

				»Ich meine das ganz ernst«, beteuerte der Kleinere. »Senken Sie die Waffe, und zwar jetzt, oder wir stecken allesamt tief in der Scheiße.«

				Kork mochte es überhaupt nicht, wenn man ihm sagte, was er tun sollte. Aber etwas hatte dieser Typ. Etwas an seiner Stimme erinnerte Charles an seinen Vater. Nicht an den Vater, der weinte, klagte und um Vergebung flehte, während Kork oder seine Schwester Alex ihn mit Peitsche und Gürtel blutig schlugen. Nein, sondern an den Vater, den das Dunkle in Besitz genommen, den Vater, der sein Gewissen an der Tür abgelegt hatte und nur dafür lebte, Leid auszuteilen, den Vater, der die furchterregendste Kreatur war, die je auf dieser Erde gewandelt war.

				Kork senkte die Waffe und steckte sie in die Jeans.

				Er drehte sich um und blickte die Straße entlang.

				Kacke. Da kam tatsächlich ein Auto, und es war tatsächlich eine Streife.

				Als Charles sich wieder den beiden Männern zuwandte, kamen sie bereits auf ihn zu.

				»Zurück mit euch beiden! Was zum Teufel habt ihr vor?«, fuhr er sie an.

				»Ich habe mir gedacht, dass es das Natürlichste der Welt wäre, wenn wir dir mit dem Reifen behilflich sind.«

				Der Lärm des sich nähernden Motors wurde immer lauter und übertönte fast das Geschrei der Vögel. Die beiden Männer standen jetzt direkt vor ihm. Der Gebräunte kniete sich auf den Boden vor das linke Hinterrad und blitzte Charles an. »Lass mich reden. Du scheinst ein Cholerikerproblem zu haben, das uns wenig hilfreich sein könnte.«

				»Fick dich! Hab ich nicht!«

				»Vielleicht fährt er ja einfach weiter«, bemerkte der bleiche Typ.

				Die drei starrten zusammen auf den sich nähernden Streifenwagen.

				Er wurde immer langsamer, aber das bedeutete zunächst gar nichts. Wer wurde schließlich nicht langsamer, wenn es auf dem Standstreifen etwas zu sehen gab? Besonders Bullen bildeten da keine Ausnahme.

				Dann blinkten die Lichter auf, blitzten abwechselnd rot und blau.

				Der Bulle bog von der Straße ab und hielt kurz vor Korks Honda an. Die Reifen knirschten auf dem Schotter.

				Kork sah, wie er nach dem Mikrofon griff. Er überprüfte garantiert sein Kennzeichen.

				Scheiße Scheiße Scheiße.

				»Immer schön mit der Ruhe«, riet der Kleine. »Du bist nicht der Einzige, der etwas zu verbergen hat. Wir wollen genauso wenig wie du, dass der Bulle sich hier einmischt. Lass mich also mit ihm reden, oder wir stecken alle in der Scheiße.«

				Der Streifenwagen war ein Crown Vic. Als der Bulle ausstieg, erkannte Kork das blau-weiße Logo der State Police von Indiana auf der Tür.

				Der Typ war mindestens einen Meter neunzig groß und dünn wie eine Bohnenstange. Es war ein Wunder, dass er überhaupt in den Wagen passte. Er trug eine blaue Hose, eine langärmlige schwarze Jacke und einen dunklen Hut, unter dem kein einziges Haar hervorlugte.

				Er ging zur Fahrertür von Charles’ Auto. Seine Aufmerksamkeit war auf die drei Männer gerichtet, die bei dem geplatzten Reifen standen, aber die Krähenschar im Maisfeld lenkte ihn ab. Die rechte Hand ruhte auf dem Pistolenhalfter. Der lederne Sicherheitsriemen war bereits gelöst, sodass er schneller ziehen konnte.

				»Guten Tag, Officer«, grüßte der Kleinere den Bullen.

				Der Polizist starrte sie durch seine gespiegelte Ray-Ban-Sonnenbrille an. »Alles in Ordnung hier, Sir?«, erkundigte er sich.

				»Tja, immer was Neues, auch beim Radwechsel«, entgegnete der Kleine und klopfte dabei auf die Überreste des geplatzten Reifens.

				»Ist das Ihr Auto, Sir?«

				»Nein, Officer. Wir spielen hier nur gute Samariter und helfen einem Reisenden in der Not.«

				»Das ist mein Wagen«, meldete Charles sich zu Wort. Er hätte aus der Haut fahren können und kämpfte dagegen an, seine Waffe zu zücken, um jedes Einzelne dieser Arschlöcher mit Blei zu durchlöchern.

				»Sie haben Glück gehabt, dass diese Gentlemen hier angehalten haben, um Ihnen …«

				Seine Stimme verstummte, als er erneut von dem wilden Geschehen im Maisfeld abgelenkt wurde.

				Die Krähen schrien und bekämpften sich, als ob sie einander abschlachten wollten.

				»Haben Sie jemals so viele Krähen auf einem Haufen erlebt?«, fragte er die Anwesenden.

				»Schon merkwürdig, finden Sie nicht auch?«, entgegnete der Braungebrannte. »Haben wir uns bereits angeschaut, bevor Sie angehalten haben. Ein toter Kojote, und die Krähen vergnügen sich an ihrem Festmahl. Von dem armen Ding dürfte nicht mehr viel übrig sein.«

				Der Bulle lächelte und entblößte dabei eine perfekte Reihe blitzweißer gerader Zähne. »Wie in dem Hitchcock-Film«, bemerkte er. »Mann, ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie er hieß. Sie wissen schon, welchen ich meine. Der mit den vielen Vögeln, die verrückt werden und anfangen, Leute umzubringen.«

				»Psycho?«, schlug der Blasse vor. »Der war einsame Klasse.«

				Die unsterbliche Nutte hob erneut einen Arm, und Kork hätte schwören können, dass er sie schreien hörte, aber es war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, es zwischen dem Lärm der Krähen auszumachen.

				»Ich heiße Luther«, stellte sich der Blasse vor. »Und das ist Orson.«

				»Dann sind Sie also Charles Kork.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde schob Kork Panik, besann sich dann aber, dass der Bulle seinen Namen über das Nummernschild in Erfahrung gebracht hatte.

				»So ist es.«

				»Ich hoffe, Sie haben keinerlei Scherereien, Mr. Kork?«

				»Hoffe ich auch«, erwiderte Kork mit zusammengebissenen Zähnen. Die Waffe in seiner Jeans fühlte sich riesig an, und er konnte den Drang, sie hervorzuholen und wild draufloszuballern, kaum unterdrücken.

				»Und mehr als hoffen können wir nicht. Den Rest lenkt Gott im Himmel«, erwiderte der Bulle.

				Dann wandte er sich erneut den Krähen auf dem Maisfeld zu und blinzelte in das Licht der Nachmittagssonne. Das Feld schien unendlich groß. In der Ferne konnte man Silos erkennen, und der süße, faule Geruch eines Milchbetriebs lag in der Luft.

				»Ein Kojote?«, wiederholte der Bulle schließlich. »Nein, das sieht zu groß für einen Kojoten aus.« Dann drehte er sich um und ging zurück zum Honda. Als er noch einmal einen Blick auf das Maisfeld warf, hielt er sich die Hand vor die Augen, um nicht von der Sonne geblendet zu werden.

				Charles spürte, wie die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte, und in seinem Kopf wollte sich schon eine unkontrollierbare Rage breit machen. Sie fing mit weißem Rauschen an, das stetig lauter wurde und nach einer Explosion der Gewalt verlangte.

				»Vielleicht ein Hund?«, überlegte der Bulle laut.

				»Sah wie ein Kojote aus«, beteuerte Orson.

				»Wenn es tatsächlich ein Hund ist, sollte ich mir die Marke anschauen. Könnte ja jemandem gehören.«

				Der Bulle ging wieder auf das Maisfeld zu.

				Charles warf Orson einen Blick zu, den dieser mit einem Nicken beantwortete. Charles griff nach hinten nach seiner Waffe.

				Der Bulle machte zehn Schritte und hielt dann inne.

				Er stand nur noch wenige Meter von den Krähen entfernt. Mittlerweile waren es so viele, dass Charles nur noch ab und zu ein Stückchen Fleisch unter ihnen hervorblitzen sah.

				Der Bulle zog seine Waffe.

				Was zum Teufel?

				Hielt sie gen Himmel und drückte ab.

				Die Krähen flogen chaotisch auf, kreischten und schlugen wild mit den Flügeln. Es war, als ob sich eine schwarze Wolke in die Luft erhob.

				Orson ging um das Auto herum und winkte Charles zu sich.

				Der Bulle stand mit dem Rücken zu ihnen und starrte auf die Überreste des Festmahls.

				Er schüttelte den Kopf und meinte: »Das ist das Ekelhafteste, was mir je unter die Augen gekommen ist.«

				Auch Kork starrte auf das Gemetzel.

				Von der Nutte war nicht mehr viel übrig geblieben – zumindest nichts, was auf einen Menschen deuten konnte. Insbesondere, da ihre Gedärme herausgerissen und über die gesamte Szene verbreitet waren.

				Aber sie musste köstlich gewesen sein.

				Denn kaum waren die Krähen aufgeflogen, stürzten sich die ersten auch schon wieder auf die Überreste und bedeckten den Körper in Sekundenschnelle.

				»Wenn Sie da nach einer Hundemarke suchen wollen, sind Sie ein wesentlich mutigerer Mann als ich«, gab Orson zu bedenken.

				Der Bulle schien unschlüssig und kaute auf der Unterlippe.

				Das Mikrofon, das der Bulle am Jackenaufschlag festgeklemmt hatte, begann laut zu krächzen.

				Er senkte den Kopf und sagte: »Roger.«

				Dann drehte er sich um und ging zum Streifenwagen. »Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Abschleppwagen rufe, Mr. Kork?«

				»Ich glaube, wir kriegen das schon hin, Officer.«

				»Dann wünsche ich Ihnen allesamt einen guten Tag.«

				Kork konnte seinen Blick nicht von dem Bullen wenden, der einstieg und den Motor anließ.

				Dann machte er eine Kehrtwendung, warf Steine und Staub auf, ehe die Reifen auf dem Asphalt Halt fanden. Der Bulle gab Gas, sodass der V8-Motor laut aufheulte. Man konnte ihn noch lange hören, obwohl er schon bald außer Sichtweite war.

				Orson lächelte Kork an.

				»Gut gespielt. Also, Charles, jetzt erzähl doch mal, was es da mit dem Kojoten im Maisfeld auf sich hat. Ich meine den mit den menschlichen Armen und Beinen.«

				Kork hob seine .45er und richtete sie auf Orsons Gesicht.

				Im selben Augenblick zückte Luther seine Knarre.

				»Ich wette«, meldete Orson sich unbeirrt zu Wort, »dass du als kleines Kind schon so ein Arschloch gewesen bist, das sich in seine eigene Ecke des Sandkastens verkrochen und mit niemandem seine Spielzeuge geteilt hat. Liege ich damit ungefähr richtig?«

				Kork mochte es nicht, wenn man eine Pistole auf ihn richtete, aber immerhin beruhigte er sich wieder ein wenig. »Wer zum Teufel seid ihr?«

				»Nur zwei Typen, die zum Krimi-Kongress in Indianapolis fahren – und vielleicht ein wenig Spaß auf dem Weg mitnehmen wollen. Aber um ganz ehrlich zu sein, wir hatten gehofft, dass du Ben bist, denn wir haben Bens Partner im Kofferraum verstaut.«

				Kork war sich nicht sicher, ob Orson ihn verarschen wollte. Er konnte den Mann einfach nicht einschätzen. »Ihr habt einen Mann im Kofferraum?«

				»Nun, ich wollte ihn nicht auf die Rückbank setzen. Das Blut würde uns das edle Leder ruinieren.«

				»Du willst mich auf den Arm nehmen.«

				Orson hob eine Hand und bekreuzigte sich. »Ich schwöre. Winston und Ben waren zwei Jäger, zwei Raubtiere – so wie Luther und ich. Und wie du es bist, wenn man nach den Überresten da im Maisfeld geht. Aber die haben einen Fehler gemacht und Luther und seiner Familie Leid angetan, als er noch klein war. Luther will jetzt ein wenig Rache üben.«

				Charles konnte sich den Anflug eines Lächelns nicht verkneifen. »Beweist es mir.«

				Orson nickte Luther zu, der zum Kofferraum des Lexus ging.

				»Schlüssel«, rief er Orson zu.

				Langsam fischte Orson einen Schlüsselbund aus seiner Hose und warf ihn Luther zu. Der fing ihn und steckte seine Waffe wieder ein. Kork ging zu ihm, hielt die Knarre aber noch immer auf Orson gerichtet, der mit gesenkten Armen einfach dastand.

				Luther öffnete den Kofferraum.

				»Piss die Wand an«, staunte Kork.

				Er sah einen Mann, einen völlig nackten Mann, der in Klarsichtfolie eingepackt war. Nur sein Kopf lugte hervor. Zwischen seinen Lippen steckte ein Knebel. Er war alt, ungefähr fünfzig, weiß und ziemlich behaart. Seine grünen Augen waren vor Furcht weit aufgerissen.

				»Glaubst du, dass die Krähen schon genug haben?«, fragte Luther und zuckte mit dem Mund.

				Kork senkte seine Pistole. Er überlegte, wie unwahrscheinlich es wohl war, dass er mitten in Indiana auf zwei Gleichgesinnte stoßen könnte. Dann erinnerte er sich, dass laut FBI in den USA bis zu fünfhundert Serienmörder lebten. Also standen die Chancen vielleicht gar nicht so schlecht, wie er anfangs geglaubt hatte.

				Luther ging um den Wagen Richtung Maisfeld, schritt zur hinteren Beifahrertür des Lexus und öffnete sie. Er suchte einen Augenblick lang nach etwas und kehrte dann wieder zum Kofferraum zurück.

				»Willst du mitmachen, Kork?«, fragte Luther.

				Kork starrte auf den Mann mit den aufgerissenen Augen. Es schien ganz so, als ob er noch unversehrt war – einmal abgesehen davon, dass man ihn in Klarsichtfolie eingepackt hatte.

				Frisches, unberührtes Fleisch.

				»Kork?«

				»Klar. Klar doch! Wollt ihr hier und jetzt mit ihm spielen?«

				»Kommt auf Luther an. Ich weiß, dass es ihn in den Fingern juckt, seitdem wir Winston in Gary aufgelesen haben.« Orson wandte sich an Luther. »Luther, bist du dir sicher, dass Kork mitmachen soll?«

				Luther starrte Charles an. Seine Augen glichen zwei schwarzen Löchern.

				»Solange er keinen Ton von sich gibt und sich nicht einmischt, ehe wir ihn dazu einladen.«

				»Charles?«, fragte Orson Kork. »Passt dir das in den Kram?«

				Kork hatte schon viele Leute umgebracht – allein. Aber diejenigen, die ihm am meisten Spaß gemacht haben, an die er sich am besten erinnern konnte, hatte er zusammen mit seiner Schwester Alex ermordet. Orson hatte vollkommen richtig gelegen, als er behauptete, dass Charles nicht gerne teilte. Aber mit dem Abschlachten von Menschen war das etwas anderes. Teilen erhöhte den Nervenkitzel.

				»Als ihr angehalten habt, um mir zu helfen, habt ihr vorgehabt, mich neben ihn zu legen, stimmt’s?«, vermutete Charles.

				»Nun, das hatten wir in Erwägung gezogen, ja«, entgegnete Orson. »Wir pflücken so ziemlich alles, was uns in den Weg kommt. Und was hat es mit dem Leichnam im Maisfeld auf sich?«

				»Lötlampe gegen Hure.«

				»Ich habe mir schon gedacht, dass hier irgendwo gegrillt wurde. Also, willst du mitmachen?«

				»Einhundertprozentig!«

				Luther schien abgelenkt. Er kniete auf der hinteren Stoßstange und lehnte sich über den vor Angst bebenden Menschen in der Klarsichtfolie. Er starrte ihm mit brutaler, rachsüchtiger Intensität in die Augen.

				»Was du mit meiner Familie angestellt hast«, flüsterte Luther, »mit meiner Schwester …« Er holte etwas aus seiner Tasche. »… wirst du mit tausendmal mehr Schmerz bezahlen, als du aushalten kannst.«

				»Was hat er vor?«, wollte Kork wissen.

				»Ach, warte es nur ab«, entgegnete Orson.

				Luthers Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von dem seines Gegenübers entfernt. »Du hast meine Schwester umgebracht, nicht wahr?«

				Der Mann schüttelte wie wild mit dem Kopf.

				»Nein? Willst du es etwa leugnen?«

				Wildes Nicken.

				»Damit hast du dir gerade eine noch schlimmere Bestrafung eingehandelt.«

				Jetzt zeigte Luther dem Mann das Ding, das er gerade aus seiner Tasche gezogen hatte – ein kleiner Zylinder aus Metall mit sechs winzigen Klingen an einem Ende.

				»Das hier ist ein künstlicher Blutegel. Althergebracht. Ist dazu da, Löcher in die Haut zu machen.«

				Orson legte eine Hand auf Luthers Schulter. »Aber nicht im Kofferraum.«

				»Dann hilf mir, ihn … Winston … da rauszuholen«, forderte Luther ihn auf.

				Die beiden hoben den eingewickelten Mann an, der eine am Kopf, der andere an den Füßen. Charles half ihnen und schnappte sich einen Arm unter der wild hin und her schwingenden Hüfte des Mannes. Er schrie und schrie und schrie unter seinem Knebel, und Kork spürte, wie es ihn erregte.

				Sie stoppten zwischen Auto und Maisfeld und ließen ihn zu Boden fallen, woraufhin Luther sich auf Winston setzte.

				»Schau mich an, Grünauge«, hauchte er. »Ich träume noch immer von deinen Augen, von deinem Kumpel, von jener Nacht, als ihr über den Strand zu uns ans Lagerfeuer gekommen seid. Und jetzt wirst du mir erzählen, was wirklich vorgefallen ist. Verstehst du mich?«

				Nicken.

				»Und weißt du, was passieren wird, wenn du mir die Wahrheit erzählst?«

				Kopfschütteln.

				»Ich werde dich gehen lassen. Ich will nur hören, was du mit meiner Schwester angestellt hast. Ich habe sie nie wieder zu Gesicht bekommen, nie wieder von ihr gehört, nachdem du und Ben aufgetaucht seid und meine Familie zerstört habt. Ich will nur wissen, was du mit ihr gemacht hast. Bist du bereit?«

				Der Mann nickte.

				Luther streckte sich etwas und löste den Knebel an Winstons Mund.

				Winstons Brust hob und senkte sich.

				Seine grauen Haare waren feucht vor Schweiß.

				»Bitte«, flehte er. »Bitte tun Sie das nicht …«

				Luther mahnte ihn, die Klappe zu halten, indem er einen Finger vor den Mund hielt.

				»Ich will kein anderes Wort aus deinem Mund hören, als was du mit meiner Katie angestellt hast.«

				»Katie?«

				Kork sah, wie Luther genervt die Augen schloss, sie dann aber wieder langsam öffnete.

				»Winston, das ist deine letzte Chance. Dann werde ich mit diesem künstlichen Blutegel mindestens fünftausendmal auf dich einstechen, ehe dich die Krähen vernaschen dürfen.«

				»Sagen Sie einfach, was ich sagen soll! Ich gebe alles zu, alles!«

				Der Wind spielte mit Luthers langen schwarzen Haaren und wehte sie in sein Gesicht.

				Er strich sie hinter die Ohren.

				»Was hast du meiner Schwester angetan?«

				»Es … Es … Es tut mir leid.«

				»Wo ist sie begraben?«

				»Äh … Ich weiß nicht.«

				»Du kannst dich nicht mehr erinnern?«

				»Nein.«

				»Hast du sie getötet?«

				Der Mann weinte jetzt hemmungslos.

				»Winston, hast du sie umgebracht? Sag mir, dass du sie umgebracht hast, wie du sie umgebracht hast, und ich verschone dich.«

				»Ich … Ich habe es getan.«

				»Du hast es getan. Okay. Aber wie?«

				»Mit … Äh … Mit einem Messer.«

				»Du hast meine achtjährige Schwester mit einem Messer umgebracht?«

				Er nickte.

				»Hast du sie vorher noch vergewaltigt, Winston?«

				»Ich …«

				»So wie du meine Mutter vergewaltigt hast. Sag mir, dass du sie vorher noch vergewaltigt hast.«

				»Nein … Nein, das habe ich nicht …«

				»Du hast meine Schwester nicht vergewaltigt? Oder meine Mutter? Denn ich habe dich dabei beobachtet, Winston. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du es getan hast. Lüg mich verdammt noch mal nicht an, Winston.«

				»Wenn ich dir es sage … zugebe …, dass ich sie vergewaltigt habe, wirst du mich dann nicht umbringen?«

				»Genau. Das werde ich nicht.«

				»Okay«, beteuerte Winston. »Ich habe sie vergewaltigt.«

				»Weißt du, wo Ben ist?«

				»Ben?«

				»Dein Partner. Sag mir, wo Ben ist.«

				»Ich … Ich habe keine Ahnung.«

				Luther seufzte. Er kniff Winstons Wangen zusammen und stieß ihm dann den Knebel wieder in den Mund, ehe er ihn um den Hals befestigte.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte Luther. »Aber ich habe nicht gelogen. Ich will dich nicht umbringen. Das können die Krähen machen. Aber zuerst müssen wir sie davon überzeugen, dass es die Mühe wert ist.«

				Der Mann wollte mit dem Knebel im Mund noch etwas sagen, als Luther mit dem künstlichen Blutegel zustach. Unter der Klarsichtfolie breitete sich das Blut aus, und der Mann schrie auf. Das Geräusch fegte über das weite Maisfeld.

				»Du hast nur die Wahrheit sagen müssen«, meinte Luther und stach erneut zu.

				Und erneut.

				Und erneut.

				Und erneut.

				Und erneut.

				Underneut.UnderneutUnderneutUnderneutUnderneutUnderneutUnderneutUnderneutUnderneut. Bis er die Kontrolle verlor. Er stach immer wieder auf Winston ein, bis sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten und ihm das Gesicht runterliefen.

				Orson packte Luther an den Schultern und zog ihn von dem Mann.

				Luther weinte.

				Er wischte sich die Augen und schrie: »Das dreckige Arschloch hat mir alles genommen!«

				»Ich weiß«, flüsterte Orson. »Ich weiß.«

				Der Mann schrie weiterhin, erstickte fast hinter dem Knebel. Das Blut quoll aus den Löchern durch die Klarsichtfolie und auf den Standstreifen. »Aber trotzdem sollten wir unseren Freund mal ranlassen.«

				Kork war mittlerweile völlig geil geworden und scherte sich nicht darum, es zu verstecken.

				Das kleine bisschen Beschämung wurde von überwältigendem Verlangen beiseitegedrängt.

				»Würdest du gerne etwas Zeit mit Winston verbringen, Charles? Alleine? Wir könnten die Klarsichtfolie abnehmen, wenn du dich mit ihm vergnügen willst. Es soll doch jeder auf seine Kosten kommen.«

				»Brauche euch nicht, um die Folie loszuwerden«, antwortete Charles, holte ein Taschenmesser hervor und setzte es über Winstons fettem Bauch an. Er suchte nach einem passenden Ort, wo er es tief im Fleisch versenken konnte. »Ich kann mir mein eigenes Loch graben.«

				»Das muss einfach der Hammertag für die Krähen in Indiana sein«, witzelte Orson.

				Mindestens vierhundert Vögel saßen auf Winston, der immerhin eine ganze Stunde ausgehalten hatte, ehe er aufhörte, sich zu bewegen.

				In der Zwischenzeit waren einige Autos vorbeigefahren; manche hatten sogar das Tempo gedrosselt.

				Aber niemand hielt an.

				Die Sonne hatte bereits drei Viertel ihres täglichen Weges hinter sich gebracht, und die ersten Anzeichen des kommenden Frosts bissen an Orsons Ohren. Charles und er saßen auf dem Standstreifen, den Rücken gegen den Lexus gelehnt, und bewunderten die Show.

				Luther saß im Maisfeld, nur wenige Meter von den hungrigen Krähen entfernt, und bewegte keinen Muskel. Nur seine langen schwarzen Haare wehten im Wind.

				Er glich einer grässlichen Vogelscheuche.

				»Jetzt hat dein Kumpel endlich die lang erwartete Rache hinter sich«, begann Kork. »Wie habt ihr Winston nach so langer Zeit ausfindig gemacht? Du hast gesagt, dass Luthers Familie, wann, vor beinahe zwanzig Jahren angegriffen wurde?«

				Orson grinste bösartig. »Willst du ein Geheimnis hören?«

				»Klar doch.«

				»Der Typ da draußen im Feld? Er ist bereits der vierte Winston, den wir in den letzten zwei Monaten aufgeschnappt haben. Wann immer Luther jemanden mit grünen Augen sieht, glaubt er, dass er Winston vor sich hat.«

				Kork lachte laut auf. »Dann war der arme Sack gar nicht Winston?«

				»Quatsch. Nur ein armer Sack, wie du sagst. Winstons Partner – Ben – war kurz und untersetzt. Wir haben bereits ein paar kurze untersetzte Typen umgebracht. Der Heilungsprozess dauert eben seine Zeit, und ich helfe Luther dabei, so gut ich kann.«

				»Stört es euch, wenn ihr mich bis zur nächsten Tankstelle mitnehmt? Ich muss mich noch immer um mein Auto kümmern.«

				»Klar doch. Wir wollen doch nicht, dass so jemand wie du strandet. Gleichgesinnte und all das.«

				»Es war wirklich nett, eure Bekanntschaft zu machen, Orson. Vielleicht trifft man sich ja wieder.«

				»Die Welt ist klein, Charles. Da kann einfach alles passieren.«

			

		

	
			
				
					

					
					10 – Die, die davonkam

					
						Hinsdale, Illinois, 
						2001
					

					
					»Du willst mich verarschen.« Alex Kork verschränkte die Arme. Sie konnte kaum glauben, was ihr Bruder da gerade erzählt hatte.

					Charles Korks Lippen formten eine dünne, farblose Linie, sodass er wie ihr Vater aussah.

					
					»Gib zu, dass du mich hinters Licht führen willst«, forderte sie ihn auf.

					
					»Jetzt sei nicht so beschissen drauf«, fuhr Charles sie an. »Ich will, dass du hinter mir stehst.«

					
					»Ich bin beschissen drauf? Soll das ein Scherz sein? Du willst heiraten, verdammt noch mal.«

					Alex wandte sich von ihrem Bruder ab. Die Wut, die in ihr tobte, machte rasch etwas anderem Platz, einer viel furchterregenderen Emotion. Angst.

					
					»Aber das hat doch nichts mit uns zu tun«, beteuerte Charles und legte ihr eine Hand auf die Schulter, die sie sofort wieder abschüttelte.

					
					»Liebst du sie?«, fragte Alex und war selbst von dem Zittern in ihrer Stimme überrascht. Wie hatte sie diese Frage überhaupt stellen können?

					
					»Natürlich nicht. Das ist reine Tarnung, sodass ich keinen Verdacht auf mich ziehe. Ich will nicht noch einmal in den Knast. Vor allen Dingen wegen des ganzen Zeugs, das wir in letzter Zeit getrieben haben …«

					Alex drehte sich blitzschnell um und stieß einen Finger gegen die Brust ihres Bruders. »Du brauchst mich da überhaupt nicht mit reinzuziehen. Das machst du nicht, um mich zu beschützen.«

					
					»Dann machen wir es das nächste Mal bei dir. Dann hast du das Risiko an der Backe.«

					Alex war wütend genug, ihm ins Gesicht zu spucken. »Gesetze? Du willst heiraten, weil du Angst hast, irgendwelche Gesetze zu brechen? Was wir zusammen haben, Charles, ist größer als alle Gesetze dieser Welt. Wir haben etwas Besonderes …«

					
					»Ich weiß«, meinte Charles und blickte finster drein. »Und ich will, dass es so weitergeht. Aber ich will auch nicht geschnappt werden.«

					
					»Also ist dein Plan, es bei dir zu machen, während deine teure Frau im Wohnzimmer sitzt und wartet?«

					
					»Die ist strohdoof, die wird nie etwas vermuten.«

					Alex starrte in die schwarzen, unnachgiebigen Augen ihres Bruders. Sie wollte ihm glauben, wollte darauf vertrauen, dass sich nichts ändern würde.

					Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass die Welt nicht für ihresgleichen gemacht war. Sie waren Geschwister, und das, was sie miteinander trieben, war nicht nur gegen das Gesetz, sondern löste beim Großteil der Bevölkerung auch noch heftigen Ekel aus.

					Aber das sollte eigentlich egal sein. Alex wusste, wusste verdammt noch mal, dass sie und Charles über allen anderen standen. Sie waren besser und stärker als der Rest der Welt. Sie waren in allen Belangen überlegen.

					Und jetzt wollte er diese Überlegenheit verstecken, hinter dem Mantel der Normalität verbergen.

					
					»Und was kommt als Nächstes?«, fragte sie verbittert. »Dann kriegt sie vielleicht noch ein Kind von dir?«

					
					»Können wir später darüber reden? Lass uns doch einfach runtergehen und …«

					
					»Glaubst du etwa, dass ich das so einfach wegstecke und mit dir nach unten gehe? Bist du völlig übergeschnappt?«

					
					»Warum nicht? Irgendetwas muss sich ändern, Alex. Vielleicht können wir es nicht mehr so oft machen, aber das heißt doch nicht, dass wir ganz aufhören müssen.«

					Alex schüttelte den Kopf. »Du bist ein Arschloch.«

					
					»Jetzt mach schon.« Er streckte die Hand nach ihr aus und streichelte ihren Arm. »Wir haben noch den Rest der Nacht vor uns. Lass uns ein bisschen Spaß haben und alles andere vergessen.«

					Alex zog den Arm zurück, wollte aber nicht zu weinen anfangen. »Ich gehe. Du kannst alleine runtergehen, um Spaß mit deiner Hure zu haben.«

					Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer.

					
						Ein Querbalken aus Stahl, dessen braune Farbe bereits abpellt.
					

					Dreckige PVC-Rohre.

					Weiße und grüne Drähte, die an Nägeln hängen.

					Das ist alles, was sie sieht.

					Moni blinzelt, gähnt, versucht, sich auf die Seite zu legen.

					Geht nicht.

					Die Erinnerungen kehren zurück.

					Bereits nach Mitternacht, es regnet. Sie kauert unter einer Straßenüberführung, versucht, in ihren Hotpants und dem winzigen Top nicht zu frieren. Die Miete längst fällig. Kein Freier in Sicht.

					Als das erste Auto anhielt, war Moni bereits so weit, den Typen umsonst abzufertigen, nur um sich ein wenig aufwärmen zu können.

					War aber gar nicht nötig. Sie stieg ein, und der Freier streckte ihr eine dicke Rolle Zwanzigdollarscheine entgegen, fing zu reden an – sanft, gebildet. Lächelte viel.

					Aber irgendetwas stimmte mit seinen Augen nicht. Die waren … irgendwie tot.

					Freakaugen.

					Moni wollte nichts mit Freaks zu tun haben. Den Fehler hatte sie schon einmal gemacht, und das war ihr überhaupt nicht gut bekommen. Freaks wollten keinen Sex, sondern Schmerz. Moni wollte, ganz gleich wie nötig sie das Geld hatte, keine Schläge dafür einstecken.

					Sie wandte sich um, um nach dem Türgriff zu fühlen. Sie wollte wieder aussteigen.

					Kein Türgriff.

					Pfefferspray in ihrer winzigen Handtasche, irgendwo inmitten all der Kondome. Sie suchte bereits danach, aber die Nadel kam ihr zuvor, und auf einmal wurde alles unscharf um sie herum.

					Und jetzt …

					Moni blinzelt, versucht, einen klaren Kopf zu kriegen. Sie liegt auf kaltem Boden – Beton.

					Sie ist in einem Keller und starrt auf die unfertige Decke.

					Sie will sich aufsetzen, aber ihre Arme gehorchen nicht auf ihr Kommando. Sie sind mit Schnur an die Stahlrohre gebunden, die aus dem Boden ragen. Sie hebt den Kopf und sieht, dass ihre Beine ebenfalls gefesselt sind – gespreizt.

					Ihre Kleider sind nirgendwo in Sicht.

					Moni spürt, wie sich ein Schrei in ihr aufbaut, aber sie schluckt ihn wieder hinunter und zwingt sich dazu nachzudenken.

					Sie schaut sich um, mustert die Umgebung. Es ist hell, heller als ein Keller eigentlich sein sollte. Dann bemerkt sie die zwei grellen Lichter auf Stativen, die sie anleuchten.

					Zwischen den Stativen steht ein Camcorder.

					Daneben ein Tisch, auf dem Moni diverse Messer erkennen kann. Einen Hammer. Einen Bohrer. Einen Lötkolben. Ein Hackebeil.

					Das Hackebeil ist voller kleiner brauner Krümel, aber es klebt noch etwas anderes daran …

					Haare. Lange, pinke Haare.

					Moni schreit.

					Charlene hat lange, pinke Haare. Charlene, die seit einer Woche wie vom Erdboden verschwunden ist.

					Auf der Straße munkelte man, dass sie sich zur Ruhe gesetzt hatte.

					Auf der Straße munkelte man so manchen Schwachsinn.

					Moni schreit, bis ihre Lune zu brennen beginnt. Bis ihr Hals wund ist. Sie windet sich, zerrt, brüllt auf, um sich zu befreien. Die Panik gewinnt Überhand, und sie verspürt den Schmerz nicht, den die Schnur an ihren durchgescheuerten Handgelenken verursacht.

					Und die Schnur hält.

					Moni lehnt sich nach rechts, streckt den Hals aus und versucht, sie mit den Zähnen durchzubeißen.

					Aber sie kommt nicht einmal in die Nähe der Schnur. Während sie es versucht, bemerkt sie die klebrigen braunen Flecken unter ihr. Sie stinken wie verdorbenes Fleisch.

					Charlenes Blut.

					Moni verschlägt es den Atem. Sie blickt erneut auf den Tisch, obwohl sie gar nicht hinschauen will. Sie will sich nicht ausmalen, was dieser Freak mit ihr anstellen könnte.

					
					Ich werde sterben, denkt sie. Und es wird schlimm.

					Moni mag sich nicht. Schon seit einer ganzen Weile. Es ist nicht einfach, Selbstachtung zu bewahren, wenn man solche Sachen gegen Bezahlung macht. Aber obwohl ihr Leben wegen Drogen den Bach runterging, und obwohl sie die Hure hasst, die sie wegen der Zwanzigdollarschüsse geworden war, will Moni nicht sterben.

					Noch nicht.

					Und vor allen Dingen nicht so.

					Moni schließt die Augen, atmet ein, atmet wieder aus. Schafft es, dass sich ihre Muskeln entspannen.

					
					»Ich hoffe, du bist nicht bewusstlos geworden.«

					Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper spannt sich vor Schreck an. Der Freak schaut auf sie herab, lächelnd.

					Er hatte die ganze Zeit hinter ihr gestanden, außerhalb ihres Blickwinkels.

					
					»Bitte, lassen Sie mich gehen.«

					Sein Lachen ist böse. Sie weiß ganz genau, nach einem einzigen Blick in seine Augen, dass er sie keinen Augenblick früher losbinden wird, ehe ihr Herz zu schlagen aufhört.

					
					»Bettel ruhig weiter. Ich mag das. Ich mag Betteln beinahe so sehr wie Schreien.«

					Er geht um sie herum und hält am Tisch an. Er nimmt die Folterwerkzeuge eines nach dem anderen in die Hand, spielt mit ihnen.

					
					»Mit welchem sollte ich anfangen? Ich überlasse dir die Wahl.«

					Moni antwortet nicht. Sie denkt zurück an ihre Kindheit, bevor all die Scheiße in ihrem Leben passiert war, bevor die Hoffnung zur Hoffnungslosigkeit wurde. Sie erinnert sich an das kleine Kind, das sie einmal war, mit sonnigem Gemüt, voller Energie – sie wollte rasch erwachsen und Anwältin werden, genauso wie all die gut gekleideten Frauen im Fernsehen.

					
					»Wenn ich das hier überlebe«, fleht Moni den Herrgott an, »ziehe ich einen Schlussstrich und gehe wieder zur Schule, ehrlich.«

					
					»Betest du etwa?« Der Freak grinst. Er hält den Lötkolben in der Hand. »Gott hat hier nichts zu suchen, der beantwortet keine Gebete.«

					Er fummelt an dem Camcorder herum und kniet sich dann zwischen ihre gespreizten Beine. Er zündet den Lötkolben mit einem Streichholz an. Das Ding sieht aus wie ein kleiner Feuerlöscher. Die blaue Flamme schießt aus der Düse und hört sich dabei an wie Luft, die aus einem Loch in einem Reifen entweicht.

					
					»Ich werde dich gar nicht erst anlügen. Das hier wird weh tun. Sehr sogar. Aber es riecht so verdammt gut – genau wie gebratener Speck.«

					Moni überlegt, wie sie sich gegen den schon bald eintretenden Schmerz wappnen kann, weiß aber, dass das ein Ding der Unmöglichkeit ist. Sie ist absolut hilflos. All ihre Fehler, all ihre schlechten Entscheidungen haben auf diesen Punkt hingeführt – bei lebendigem Leib im Keller irgendeines Psychopathen verbrannt zu werden.

					Sie beißt die Zähne zusammen, schließt die Augen.

					Es klingelt.

					
					»Verdammt.«

					Der Freak hält inne, die Flamme keinen halben Meter von ihrem Fuß entfernt.

					Es klingelt erneut. Die Türklingel. Oben.

					Moni beginnt zu schreien, aber er kommt ihr zuvor und schlägt mit der geballten Faust hart auf ihr Gesicht ein.

					Moni sieht Sternchen, schmeckt Blut. Kurz darauf stopft er ihr etwas in den Mund. Ihr Bustier mit Nackenträger. Er drückt es so weit in den Rachen, bis sie kaum noch atmen, geschweige denn, ihn wieder ausspucken kann.

					
					»Bin gleich wieder da, Schlampe. Der Postbote hat etwas, extra für dich.«

					Der Freak verschwindet, geht die Treppe hoch, außer Sicht.

					Moni will erneut aufschreien, aber der Knebel erstickt ihre Bemühungen. Sie schüttelt und windet sich, aber die Schnur gibt keinen Deut nach. Der Knebel steckt fest, und der Freak würde jede Sekunde wiederkommen, um sich mit dem Lötkolben an ihr zu vergnügen …

					Der Lötkolben.

					Moni hält inne und horcht nach dem Zischen der Flamme.

					Hinter ihr.

					Sie dreht sich, streckt den Hals und sieht das Instrument wenige Zentimeter hinter ihrem Kopf auf dem Boden stehen.

					Der Lötkolben brennt noch.

					Moni rutscht zu ihm, zerrt an den Seilen, zerrt, bis es nicht mehr geht.

					Ihr Kopf berührt den Gaskanister.

					Moni hat keine Ahnung, wie viel Zeit ihr noch bleibt, ist sich nicht sicher, ob es überhaupt funktionieren könnte, weiß nur, dass ihre Chancen eins zu einer Million stehen. Aber sie muss etwas unternehmen. Und vielleicht, Gott im Himmel, vielleicht würde es klappen.

					Sie zieht den Kopf auf das Kinn und lässt ihn dann zurückschnellen, gegen den Lötkolben. Er fällt um und rollt dann langsam, ganz langsam auf ihre rechte Hand zu.

					
					»Bitte«, fleht Moni das Universum an. »Bitte.«

					Der Lötkolben rollt und rollt – zu nahe an ihr vorbei –, und die Flamme knabbert an Monis Arm. Ein Gestank von verbranntem Haar und sengender Haut steigt ihr in die Nase.

					Moni schreit in ihren Knebel, zuckt mit dem Ellenbogen, versucht, die Schnur an die glühende Flamme zu halten.

					Der Schmerz blendet sie, bringt sie an einen Ort, der jenseits jeglichen menschlichen Fühlens liegt, an dem ihr einziger Gedanke, ihr einziges Ziel darin besteht, dass alles aufhört. DASS ALLES AUFHÖRT!

					Plötzlich kann sie ihren Arm bewegen.

					Moni schnappt sich den Lötkolben, ignoriert die brennende Schnur um ihr Handgelenk. Sie richtet die Flamme gegen die Schnur um ihren linken Arm und brennt auch sie durch. Dann kommen die Beine an die Reihe.

					Sie ist frei!

					Keine Zeit, sich anzuziehen. Keine Zeit, sich zu verstecken. Die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal. Jetzt nur noch aus einem Fenster springen, nackt, und schreien, was das Zeug hält, und …

					
					»Was zum Teufel …?«

					Der Freak steht auf der obersten Stufe und zieht ein fürchterlich aussehendes Messer aus einem Karton. Er sieht Moni, und Verwirrung macht sich auf seinem Gesicht breit.

					Blitzschnell verwandelt sich die Verwirrung in Wut.

					Moni verliert keine Sekunde, sondern holt mit dem Lötkolben aus, als ob es ein Schläger wäre, und trifft den Typen hart am Kopf. Er fällt nach vorn, an ihr vorbei, die Treppe hinunter. Er rudert noch mit den Armen, während er mit dem Gesicht zuerst auf die Stufen schlägt.

					Moni rennt weiter, hoch ins Parterre, sieht sich um, rechts, links, erblickt die Haustür, will die Klinke herunterdrücken …

					Und hält inne.

					Der Freak war übel gefallen, aber vielleicht lebte er noch.

					Es würde andere Frauen geben. Andere Frauen, die er in diesem Keller foltern würde.

					Frauen wie Charlene.

					Bullen halfen Huren nicht. Den Bullen ging das am Arsch vorbei.

					Moni nicht.

					Durch die Haustür gelangt man direkt ins Wohnzimmer. Eine Couch, Vorhänge, ein Teppich.

					Moni schnappt sich den Teppich, wirft ihn sich über. Sie zündet die Couch mit dem Lötkolben an, dann die Vorhänge. Danach wirft sie das Gerät auf den Boden und rennt auf die Straße.

					Es ist früh am Morgen. Der Bürgersteig fühlt sich kalt an. Sie ist barfuß, steht unter Schock. Ihr Arm tut unbeschreiblich weh, aber sie fühlt sich leichter als Luft.

					Ein Wagen hält neben ihr an.

					Ein Freier. Auf der Pirsch. Lässt das Beifahrerfenster herab, fragt, ob sie Lust hätte.

					
					»Kein Bedarf mehr«, entgegnet Moni.

					Sie geht davon und wirft keinen Blick zurück.

				

			

		
			
				
					

					
					11 – Eine Schar Raben

					
						Gary, Indiana, 
						2003
					

					
						Javier Estrada
					

					Seit Westpennsylvania hatte Javier ein Paket an Bord. Er war auf dem Weg nach Boise, um es dort bei einem fetten Trucker namens Jonathan abzuliefern. Dann nahm er die große Reklame neben der Straße wahr.

					Die ersten, kurz hinter der Grenze zu Indiana, waren noch schwer zu deuten gewesen.

					
					HABEN SIE KUMWUMS?

					In Richmond hieß es dann …

					
					HOLEN SIE SICH KUMWUMS!

					… und es nervte ihn. Irgendein Werbequatsch. Das Einzige, was man in diesem Land gut konnte, war, Leuten irgendeinen Scheiß anzudrehen.

					Als er westlich von Greenfield war, kam endlich die Lösung des Rätsels:

					
						KUMWUMS: KUGELN UND MIEZEN WAFFEN UND MESSER SHOW
					

					Javs Ärger schmolz dahin, wenn auch nur ein bisschen.

					Eine Messe. Waffen, Pistolen. Hmmmm.

					Eigentlich hasste er diese Dinger. Oder besser, die Leute, die sie besuchten. Bauerntrampel mit kurzen Schwänzen, dem Kopf voller Scheiße und keinerlei Vorstellung von der Schönheit und Funktion einer perfekt gefertigten Waffe. Vollidioten, die gar nicht erst begreifen konnten, was es hieß, sie dafür zu benutzen, wofür sie geschaffen waren.

					Und sie waren nicht dazu geschaffen, um auf irgendwas Vierbeiniges zu ballern oder sich auf einer Schießanlage zu profilieren.

					Aber trotz allem, er konnte sich nicht gegen das Gefühl wehren hinzuwollen. Auf der Werbung stand, dass die Messe im Indianapolis Merchandise Mart direkt neben der I-70 stattfand. Bis dahin waren es nur noch knappe fünfzehn Kilometer. Seit Pittsburgh war er die ganze Nacht durchgefahren und lag jetzt sehr gut in der Zeit. Und was noch besser war: Sein eigenes Auto, der Escalade, war in der Werkstatt, um endlich eine vernünftigen Soundanlage installiert zu bekommen, und so hatte er einen brandneuen 2003 Infiniti G35 als derzeitigen fahrbaren Untersatz.

					Und der hatte einen Kofferraum.

					Und genau dort schlief sein Paket gerade, träumte einen glückseligen Herointraum. Er könnte ihr einfach noch einen Schuss verabreichen, sich die Messe für ein paar Stunden reinziehen und schauen, ob es irgendetwas gab, das ihn vielleicht reizte.

					
						Porter
					

					Leo Porter von Porter’s Guns and Ammo betrachtete die Kunden, die in seinem gleichnamigen Laden herumlümmelten, und runzelte die Stirn. Er hatte zu tun, aber nicht genug. Wenn er nicht bald etwas richtig Teures an den Mann brachte, und das nicht nur einmal, würde er es nie schaffen, den Kredit zurückzuzahlen.

					Der Kredit. Stolze elftausend Dollar. Er hatte ihn von Sal Dovolanni erhalten, einem Mafioso aus Chicago. Die Rückzahlung war nicht von schlechten Eltern: die ganze Kohle und obendrauf noch unerhörte dreißig Prozent – und das bis morgen Mittag. Porter hatte den Kredit aufgenommen, um die KUGELN-UND-MIEZEN-WAFFEN-UND-MESSER-SHOW-Messe mit zu sponsern. Die KUMWUMS tourte durch das ganze Land, und Sal hatte während der letzten drei Jahre stets gut verkauft. Es wurde allerdings gemunkelt, dass die große Kohle im Sponsoring lag. Wenn Sal erst mal in der Liga mitspielte, würden die Verkäufer ihm Geld zahlen, und er würde ihnen sein gesamtes Lager verkaufen – nicht nur das wenige Zeug, das er von Ort zu Ort zu schleppen in der Lage war.

					Aber er hatte den Kredit am Hals, war davon überzeugt gewesen, dass er ihn zurückzahlen könnte und dann noch einen gehörigen Batzen für sich übrig hätte. Tatsächlich hatte er mehr als das Doppelte des Kredits eingespielt, aber etwas ganz, ganz Wichtiges vergessen.

					
						Der Großteil seiner Verkäufe wurde per Kreditkarte getätigt. Porter würde keinen müden Cent von der Kohle sehen, nicht bis zur folgenden Woche, wenn es auf seinem Konto landete.
					

					Dovolanni aber wollte Bargeld, und zwar sofort. Und Porter hatte nur fünftausend im Safe, vielleicht noch zwei-, dreihundert extra in der Kasse.

					Er hatte den Fehler an jenem Morgen bemerkt. Sein panischer Anruf hatte von Dovolanni nur Spott und Hohn eingebracht. Klar, Porter hätte die Möglichkeit, später zu zahlen, aber das würde ihn zwei gebrochene Beine kosten.

					Also entschied er sich für einen Ausverkauf. Er gab Prozente über Prozente für Bargeld. Manchmal verkaufte er seine Waren für weniger als den Einkaufspreis und machte bei jedem Verkauf Verluste, aber er mochte seine Beine, wie sie waren. Vor Jahren einmal hatte er sich einen Finger ausgerenkt. Er konnte den Schmerz noch immer spüren. Allein der Gedanke, dass ein größerer Knochen brach, war unerträglich. Wenn es denn dazu kommen sollte, würde er sich lieber eine Kugel geben. Porter kannte genügend Typen, die angeschossen worden waren. Es hieß, dass es gar nicht einmal so schlimm war.

					
					»Wie teuer ist die Schachtel mit 7.62-Kugeln?« Die Frage stammte von einem Mann in Tarnanzug, auf dessen Brust das Wort SWANSON gestickt war. Die beiden anderen Maulhelden neben ihm hießen MUNCHEL und PESSOLANO und flankierten ihn. Porter wusste, dass es sich um Amateure handelte, denn sie fragten nach Kugeln, statt den Fachausdruck Patronen zu verwenden. Er wettete jeden Cent Bargeld in seiner Kasse, dass die drei zusammen keinen einzigen Tag beim Militär gedient hatten.

					
					»Steht auf der Schachtel – genau wie bei den anderen Patronen, nach denen Sie gefragt haben.« Die drei hatten sich bereits eine geschlagene Stunde in seinem Laden aufgehalten, ohne etwas zu kaufen.

					
					»Okay«, meinte Swanson. »Aber Sie haben doch gesagt, dass Sie zwanzig Prozent auf alles geben, was bar bezahlt wird.«

					
					»Yeah.«

					
					»Also, wie teuer?«

					Porter kämpfte dagegen an, den Kopf zu schütteln, und erklärte stattdessen mit engelhafter Geduld, als ob er mit einem zurückgebliebenen Kleinkind sprach, wie man zwanzig Prozent ausrechnete.

					Der Vollidiot legte die Schachtel Patronen trotzdem wieder auf den Stapel.

					Porter wandte sich ab und seufzte. Sollte er sich schon jetzt in Richtung Grenze aufmachen? Oder vielleicht doch lieber warten, bis die Messe für die Nacht dichtmachte?

					Er entschloss sich für die zweite Option. Manchmal sollten ja Wunder geschehen.

					Und vielleicht würde ihm eins widerfahren.

					
						Jack
					

					Bullen und Knarren gehörten zueinander wie Bullen und Donuts. Obwohl ich noch nie ein großer Fan von Donuts gewesen bin, außer ab und zu ein Boston Crème, konnte ich das Gleiche nicht für Waffen behaupten.

					Letztes Jahr war die KUGELN-UND-MIEZEN-WAFFEN-UND-MESSER-SHOW-Messe in Chicago, und ich bin zusammen mit meinem Partner Herb Benedict hingegangen. Wir wollten uns eine Selbstladepistole aussuchen.

					Meine Knarre, eine .38-Kaliber Colt Detective Special, wog fünfhundertfünfundneunzig Gramm und fasste sechs Patronen. Sie wurde nicht mehr hergestellt, und die Kollegen machten sich bereits über mich lustig. Der letzte Gag war ein Foto von mir, mit Photoshop bearbeitet, auf dem ich mit einem Baseballschläger abgelichtet bin. Darunter haben sie geschrieben: »Lt. Daniels endlich mit neuer Waffe«.

					Ich mochte Revolver, denn sie blockierten nie. Bei einem meiner ersten Fälle wäre ich fast draufgegangen, denn ich hatte mich auf einen Selbstlader verlassen. Letztes Jahr aber war mir eine Heckler & Koch P2000 aufgefallen, die genauso viel wog wie meine, aber zehn .357-Kaliber-Patronen fassen konnte. Ich mochte, wie sie schoss, wie sie sich anfühlte, wie sie nicht blockierte, obwohl ich auf dem Schießstand zweihundertmal hintereinander abdrückte. Ich war kurz davor, sie zu kaufen, als Herb auf einmal von einer Lebensmittelvergiftung überfallen wurde – in aller Öffentlichkeit suchte sie sich explosionsartig ihren Weg ins Freie und schoss ihm aus beiden Körperöffnungen. Sie war, wie der Zufall es wollte, von Donuts verursacht worden war. Ich brachte ihn ins Krankenhaus und wollte zur Messe zurückfahren, war aber zu spät dran. Und obwohl es reichlich Waffenmessen in Illinois gab, auf denen ich die HK P2000 bestellen konnte, kam das Leben immer wieder dazwischen, sodass ich nie dazu gekommen war.

					Heute aber hatte mein Captain mich dazu gezwungen, den Tag freizumachen und nach Indiana zur KUGELN-UND-MIEZEN-WAFFEN-UND-MESSER-SHOW betitelten Messe zu fahren, um mir endlich die Pistole zu holen. Es machte mir auch nichts aus, weil der Verkäufer letztes Jahr ein recht hübsches Exemplar von Mann abgegeben hatte. Zwar wohnte ich gerade mit jemandem zusammen, aber es lief derzeit nicht so besonders. Es würde also nicht schaden, wenn ich mich ein wenig umsah. Mein Freund war der Grund, warum ich in letzter Zeit immer mehr Überstunden schob. Es war einfacher zu arbeiten, als mich mit dem Grund unserer wachsenden Unzufriedenheit auseinanderzusetzen.

					Die Messe fand in einem riesigen Zelt auf dem Parkplatz neben Porter’s Guns and Ammo statt. Die eine Hälfte war voller Verkaufsstände, während in der anderen eine Reihe verschiedener Vorführungen stattfand. Obwohl es draußen recht kalt war, reichte die Körperhitze der Leute im Zelt aus, und ich bereute es, meine Designerjacke nicht im Wagen gelassen zu haben.

					Mindestens neunzig Prozent der Anwesenden waren Männer, und die meisten von ihnen waren bewaffnet. Eigentlich sollte man denken, dass es bei einer solchen Veranstaltung strikte Regeln bezüglich Waffen, insbesondere geladener Waffen gab. Schließlich könnte zu jeder Tages- und Nachtzeit irgendein Streit ausbrechen, der zwangsläufig in einer Schießerei enden würde. Tatsächlich aber war das Gegenteil der Fall. Wenn jeder bewaffnet war, wollte jeder zeigen, wie gut er sich benehmen konnte.

					Die restlichen zehn Prozent der Anwesenden bestanden hauptsächlich aus jungen Frauen in Bikinis. Das waren die in der Werbung versprochenen Miezen. Sie flatterten in Stöckelschuhen durch die Gegend und verteilten Broschüren von diesem oder jenem Stand sowie Vorführungszeitpläne.

					Im Hintergrund plapperte irgendein Ansager etwas über die Geschwindigkeits-, Energie- und so weiter -unterschiede zwischen einer .40-Kaliber S&W und einer .357-Kaliber. Ich hörte mit halbem Ohr zu, während ich mich durch die Menge bewaffneter Männer kämpfte. Auf einer Karte der Stände, die mir eine Mieze in die Hand gedrückt hatte, fand ich endlich meinen Verkäufer – Theel Firearms. Nach drei Minuten und zwei weiteren Blicken auf die Karte stand ich vor dem Stand.

					Leider sah ich mich aber nicht dem gut aussehenden Typen vom letzten Jahr gegenüber, sondern einem anderen, auch nicht gerade abstoßend, der ein wenig jünger war als ich.

					Wenn ich »ein wenig« sage, soll das heißen, mindestens zehn Jahre, vielleicht sogar fünfzehn. Aber er besaß ein markantes Kinn, die raue Männlichkeit eines Zigarettenwerbungmodels und nette Augen. Er trug eine Uniform mit einem Sticker auf der Brust, der wie eine Polizeimarke aussah. Darauf stand: »Deputy of the Sheriff’s Office – La Plata County, Colorado«.

					Er unterhielt sich gerade mit einem weiteren Polizisten in einer grünen Kakihose und einem braunen T-Shirt. Laut Namensschild hieß er D. Eisenhower. Er trug eine Glatze und besaß ein rundes, teigiges Gesicht.

					
					»Das hat mich noch nie jemand gefragt«, hörte ich den süßen Typen sagen. »Sämtliche Patronen, mit denen man auf Menschen schießt, verursachen Blutungen. Aber ich habe keine Ahnung, welche am harmlosesten sind.«

					
					»Ich würde Stahlhülsen nehmen, dazu weniger Schrot für eine geringere Geschwindigkeit«, meldete ich mich zu Wort. »Dann tritt sie mit minimalem Schaden wieder aus, wegen der geringen Expansion.«

					Die beiden starrten mich an.

					Der Süße trug kein Namensschild.

					
					»Die Lady hat recht«, meinte er und zwinkerte mir rasch zu. »Wir führen so etwas zwar nicht, aber wenn Sie Ihre eigenen Patronen füllen möchten, kann ich Ihnen gerne behilflich sein.«

					D. Eisenhower grunzte, zog sich die Hose hoch und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

					
					»Komischer Zeitgenosse. Erinnert mich extrem an das Maskottchen von Pillsbury.«

					
					»Ich suche Chester.«

					
					»Der ist heute nicht hier. Ich bin sein jüngerer Bruder, Clayton, aber nennen Sie mich ruhig Clay.«

					Er reichte mir nicht die Hand, lächelte mich aber nett an und lehnte sich über die Theke, um mir ein wenig näher zu kommen.

					
					»Hi, Clay. Ich suche eine HK P2000.«

					
					»Eine neue Waffe, Detective?«

					
					»Lieutenant«, verbesserte ich ihn. »Aber ja, mein Team veräppelt mich schon, weil ich immer noch so etwas Altes mit mir herumschleppe.«

					
					»Und das wäre?«

					
					»Eine Detective Special.«

					Er nickte. »Colt. Ein Klassiker. Darf mir die Waffe mal anschauen?«

					Ich zog sie aus meinem Schulterhalfter. Clay hatte Scharfsinn bewiesen, mich als Polizistin zu identifizieren. Denn nur wir durften Waffen tragen, ohne sie gleich jedermann zu zeigen. Und da ich in Zivil auftrat, hatte er gefolgert, dass ich eine Polizeibeamtin sein musste. Aber letztendlich konnte ich ihm seine Unterschätzung bezüglich meines Dienstgrades vergeben – schließlich hoffte ich auch innerlich, dass ich einfach zu jung für einen Lieutenant aussah. Ich nahm die Patronen heraus und reichte ihm die Waffen.

					Er kniff die Augen zusammen und musterte meine Pistole.

					
					»Die hat schon viel gesehen, ist aber trotzdem in hervorragendem Zustand. Ich mag Frauen, die sich um ihre Waffen kümmern.«

					
					»Das Gleiche schätze ich an einem Mann«, entgegnete ich.

					
					»Hübsches Hinterteil.«

					
					»Danke, ich gehe auch immer ins Fitnessstudio.«

					Sein Lächeln wurde breiter. »Ich meinte den Griff. Bei älteren Waffen platzt das Holz manchmal. Möchten Sie die Waffe verkaufen? Ich könnte Ihnen ein gutes Angebot machen.«

					
					»Nein, vielen Dank. Ich möchte nur die P2000.«

					
					»Klar doch.«

					Er reichte mir meine Pistole, und während ich die Patronen wieder in die Kammer schob und sie in meinem Halfter verstaute, bückte er sich und holte eine metallene Schachtel hervor. Als er den Deckel öffnete, starrte ich auf eine in Schaum eingebettete HK samt einem Extramagazin.

					Clay nahm sie aus der Verpackung, prüfte, dass sie auch nicht geladen war – ganz, wie es sich gehörte –, und reichte sie mir. »Für .357-Kaliber-Patronen ausgelegt.«

					Mir fiel sofort der leichte Glanz des Öls auf. »Noch nie herausgenommen?«

					
					»Eine Jungfrau.«

					
					»Ich mag es, wenn sie bereits ein wenig Erfahrungen gesammelt haben.«

					
					»Da könnten wir etwas arrangieren. Mein anderer Bruder, Remy, löst mich gleich ab. Wenn Sie wollen, können wir zur Schießanlage nebenan gehen. Dann können Sie die HK ausprobieren, ehe Sie Ihr Jawort geben.« Er senkte den Blick auf meine Hände. Auf der Suche nach einem Ehering?

					
					»Das wäre großartig. Vielen Dank, Clay.«

					
					»Wie heißen Sie noch gleich, Lieutenant?«

					
					»Daniels. Jack Daniels. Nennen Sie mich einfach Jack.«

					Seine Augen leuchteten. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Jack. Sogar bis nach Colorado. Ich habe mir die Fernsehserie angeschaut, die auf Ihren Fällen basiert. Aber Sie sehen ja so viel besser aus als die kleine Dicke, die Sie spielt – wenn ich mir das erlauben darf.«

					
					»Dürfen Sie. Und haben Sie gerade.«

					Es fühlte sich gut an, mit einem netten, gut aussehenden jungen Mann zu flirten, insbesondere, da mein Lebensgefährte mich so eiskalt behandelte, dass ich seinen Atem sehen konnte, sobald er den Mund aufmachte.

					
					»Hier kommt mein Bruder Remy. Remington, darf ich vorstellen, Jack Daniels.«

					Remy nickte mir zu. Er schien noch jünger zu sein als Clay, sah aber längst nicht so gut aus.

					
					»Chester, Clayton und Remington?«, wollte ich mich vergewissern.

					
					»Vielleicht nicht gerade Nullachtfünfzehn-Namen, aber Dad wollte es so«, erwiderte Remy und zuckte mit den Schultern.

					
					»Remy, Jack, Alice und ich gehen mal kurz zur Schießanlage. Sie möchte gern die P2000 ausprobieren.«

					
					»Alice?«, wiederholte ich.

					Clay lächelte und holte den größten Revolver, der mir je unter die Augen gekommen war, unter der Theke hervor. Er war vernickelt, und auf dem Lauf waren die Worte RAGING BULL eingraviert.

					
					»Darf ich vorstellen, das hier ist Alice. Eine Taurus .454 Casull.« Er strahlte über das ganze Gesicht wie ein Honigkuchenpferd.

					
					»Sie haben Ihre Waffe Alice getauft?« Ich konnte es kaum glauben.

					
					»Klar doch«, entgegnete er, legte die Waffe auf die Theke und fuhr mit der Hand darüber. »Hat Ihre etwa keinen Namen?«

					
					»Nein.«

					
					»Tja, schauen wir doch erst einmal, wie sie Ihnen gefällt«, wechselte Clay das Thema und reichte mir den Arm, sodass ich mich bei ihm einhaken konnte. »Vielleicht fällt uns ja dann einer ein.«

					
						Mr. K
					

					Der Mann, der in Vollzugsbehörden allgemein unter dem Namen Mr. K gehandelt wurde, ging an einer attraktiven Frau vorbei, die gerade mit einem Verkäufer hinter der Theke flirtete. Bald schon stand er vor dem Verkaufsstand von Morrell’s Edges. Morrell war ein älterer Mann, kräftig gebaut, mit roten Wangen und einem schwarzen Schnurrbart, und außerdem einer der besten Messermacher des Landes, wenn nicht der Welt.

					Mr. K wollte sich seine Extraanfertigung persönlich abholen. Er brauchte sie für seine Arbeit, denn er verdiente seinen Lebensunterhalt damit, sehr böse Sachen für sehr böse Menschen gegen sehr gute Bezahlung zu tun. Meistens involvierte diese Arbeit viele Details.

					Man musste nur mal versuchen, jemandem die Augenlider mit einem stinknormalen Taschenmesser abzuschneiden. Oder die Fingernägel abzutrennen, womöglich noch mit einem Messer mit Wellenschliff. Um solche besonderen Aufträge zur Zufriedenheit aller hinter sich bringen zu können, benötigte Mr. K ein Werkzeug erster Klasse, und Morrell war der Mann, der ihm dabei behilflich sein konnte.

					An der Verkaufstheke stand bereits ein ihm bekannter, dicklicher Mann mit Schweißflecken unter den Achseln.

					Der Dicke stritt sich mit Morrell herum.

					
					»Und wenn ich es Ihnen sage, das war eine Extraanfertigung. Ist vielleicht zehn Jahre oder so her. Der Typ meinte, er hätte es bei Ihnen gekauft. Das wunderbarste Messer, das mir je untergekommen ist. Der Griff war aus Elfenbein. Lange, schwere Klinge, Wellenschliff war auch mit dabei, aber nicht durchgehend. Damit hätte man einen Neugeborenen häuten können, wenn Sie wissen, was ich meine.«

					
					»Hier, schauen Sie doch noch mal meine sämtlichen Sonderanfertigungen durch, Mr. Donaldson«, entgegnete Morrell und schob ihm ein billig aussehendes Fotoalbum mit seinen Designs entgegen. »Aber Elfenbein ist illegal, und mit so etwas gebe ich mich gar nicht erst ab.«

					
					»Das Album bin ich doch schon durchgegangen«, fuhr Donaldson Morrell an. »Das Messer ist nicht dabei.«

					
					»Dann kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

					
					»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Mr. K mit freundlichem Tonfall und stellte sich dann vor dem schwitzenden Dicken auf. »Mr. Morrell, ich habe bei Ihnen eine Sonderanfertigung bestellt. Walnussgriff, Klinge wie ein Eispickel.«

					
					»Ja, in der Tat. Das war ein ganz schönes Stück Arbeit, den Stahl so weit zu härten, dass die Klinge so dünn und scharf ist, Mr. …«

					
					»Sie wissen meinen Namen nicht«, kam Mr. K ihm zu Hilfe und schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Aber ich habe Sie im Voraus bezahlt. Und jetzt würde ich gerne meine Ware abholen.«

					Morrell nickte.

					Der fette Mann verschränkte die Arme, zog eine Schnute wie ein beleidigtes Kind und musterte Mr. K.

					
					»So ein Zufall.«

					
					»In der Tat«, erwiderte Mr. K. »Hoffe, Sie gehen sämtlichen Schwierigkeiten aus dem Weg?«

					
					»Quatsch, ich doch nicht.«

					Mr. K zuckte mit den Achseln. Er erinnerte sich an Donaldson, hatte ihn vor einigen Jahren mal als Tramper mitgenommen. Schon damals hatte er ihn nicht leiden können und war auch jetzt nicht in der Laune, sich mit ihm auseinanderzusetzen.

					
					»Sind das alles Messer?« Mr. K und Donaldson drehten sich um und blickten auf eine junge Frau, klein und dünn mit einem wunderschönen Gesicht. Mr. K schätzte sie um die zwanzig, aber ihre blonden Zöpfe ließen sie jünger erscheinen – wie ihre pinken Schuhe, die scheinbar aus Schaum gemacht waren.

					
					»Ja, Kleine. Das hier ist ein Verkaufsstand für Messer«, gab Mr. K zum Besten. »Das sind lustige Schuhe, die du da trägst.«

					
					»Die heißen Crocs. Brandneu. Ich habe mir gleich eines der ersten Paare geschnappt.« Sie lächelte ihn an, ein bezauberndes Lächeln. »Haben Sie ein Auto? Ich muss nach Chicago und suche jemanden, der mich mitnehmen kann.«

					
					»Tut mir leid«, bedauerte Mr. K. Das Mädchen hatte irgendwas Unergründbares, Merkwürdiges an sich. Aber seit er damals vor vielen Jahren Donaldson mitgenommen hatte, hatte er es sich zur Regel gemacht, niemanden mehr in sein Auto zu lassen.

					
					»Ich habe ein Auto«, offerierte Donaldson.

					Die junge Frau warf ihm einen abschätzigen Blick zu und schnitt eine Grimasse. »Toll«, spottete sie und verschwand dann mit ihrem Gitarrenkoffer in der Hand in der Menge.

					Mr. K verkniff sich ein Lächeln. Plötzlich erschien Morrell wieder und hielt ein Polierleder in den Händen, das er auf den Tisch legte, um den Inhalt dann vorsichtig auszuwickeln.

					Auf den ersten Blick sah man lediglich einen Griff ohne Klinge. Aber wenn man genauer hinschaute, glich das Ganze eher einem Eispickel.

					Aber das war kein gewöhnlicher Eispickel, denn er besaß eine messerscharfe Klinge, die nicht dicker war als ein Blatt Papier.

					
					»Darf ich?«, fragte Mr. K.

					
					»Ich bitte darum.«

					Er nahm die Sonderanfertigung in die Hände und bewunderte die Kunstfertigkeit. Wenn man das Messer ein wenig drehte, glänzte die Klinge unter den Lampen des Verkaufsstands; wenn man es aber gerade hielt, wurde sie so gut wie unsichtbar.

					
					»Das ist die schärfste Klinge, die ich je gearbeitet habe«, erklärte Morrell, und man konnte den Stolz in seiner Stimme hören. »Damit könnte man die Flügel einer heranfliegenden Mücke abschneiden.«

					
					»Sie leisten wirklich hervorragende Arbeit«, hauchte Mr. K.

					
					»Seien Sie sehr vorsichtig, wenn Sie es schärfen. Ziehen Sie die Klinge an dem feinkörnigsten Streichriemen ab, den Sie kriegen. Wenn Sie darauf achten, wird das Messer Ihnen über viele Jahre hinweg Freude bringen.«

					
					»Genau das ist meine Absicht.«

					
					»Darf ich auch mal sehen?«, mischte Donaldson sich ein.

					
					»Tut mir leid, aber ich muss los.« Mr. K legte das Messer wieder auf das Polierleder und wickelte es ein, ehe er es in der Innentasche seines Jacketts verschwinden ließ. »Schön, Sie wieder einmal getroffen zu haben, Donaldson.«

					Er verließ den Stand, ohne eine Antwort zu erhalten. Stattdessen begann der dicke Mann Morrell darauf zu drängen, ihm jetzt ein ebensolches Messer anzufertigen.

					Mr. K hatte nicht gelogen. Er hatte einen Termin.

					Porter’s Guns and Ammo.

					Einer der äußerst bösartigen Arbeitgeber von Mr. K hatte ihn gebeten, Mr. Porter einen Besuch abzustatten und ihm darzulegen, dass eine Vorauszahlung eine weise Sache wäre. Die war zwar nicht vor morgen fällig, aber Mr. K hatte gehört, dass sein Arbeitgeber einen zweiten Mann um den gleichen Gefallen gebeten hatte, und er wollte der erste sein, der bei Porter aufschlug.

					Der Grund dafür war einfach: Wer auch immer das Notwendige tat, erhielt das Geld.

					Normalerweise nahm Mr. K keine Aufträge an, an denen andere beteiligt waren, denn er verabscheute Rivalitäten. Aber er hatte so oder so zur Messe fahren wollen, um das Messer von Morrell zu holen, und so bot sich die Chance, es gewissermaßen umsonst zu bekommen.

					Er schlüpfte durch die Menschenmenge, summte eine tonlose Melodie vor sich hin und sinnierte über Mr. Dovolannis genauen Wortlaut nach.

					
					»Keinen permanenten Schaden zufügen. Wir wollen nur, dass er zahlt.«

					Mr. K lächelte. Ein dünnes Lächeln. Ob das Filetieren von Porters Penis wohl als permanent klassifiziert werden könnte?

					
						Javier
					

					Der Mann neben ihm am Stand Nummer 137 reichte dem Verkäufer sechs Einhundertdollarnoten. Der Verkäufer nahm sie entgegen, schüttelte seine Hand und meinte: »Kiernan, es war ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Sie werden es nicht bereuen, die Nineteen gewählt zu haben. Beste Allzweckwaffe, die Glock herstellt.«

					
					»Ich kann es kaum erwarten, sie auszuprobieren.«

					Jav musterte Kiernan aus dem Augenwinkel und fand es lustig, dass der Mann mit seinen schwarzen Haaren und ausgeprägten, markanten Gesichtszügen wie eine Gringo-Version seiner selbst aussah.

					Der Verkäufer steckte die Schachtel in eine Tüte und reichte sie Kiernan.

					
					»Auf ein baldiges Wiedersehen.«

					
					»Sie haben da eine nette Glock-Sammlung«, ergriff Javier das Wort, als Kiernan sich verabschiedet hatte. Er ließ den Finger über die Pistolen gleiten, die mit einem Metalldraht durch den Hahn gesichert auf ihren Schachteln lagen, damit sie nicht gestohlen wurden.

					
					»Etwas anderes führe ich nicht.«

					Jav lächelte. »Mit etwas anderem schieße ich nicht.«

					
					»Suchen Sie vielleicht etwas Besonderes?«

					
					»Yeah, aber ich finde sie nicht – die Glock 36. Markenzeichen Slimline, wenn ich mich nicht täusche.«

					Der Verkäufer lächelte. Er stellte das Gegenteil zu all den anderen Typen dar, die Javier heute hinter ihren Theken erspäht hatte. Er war fit – oder wog zumindest nicht mehr als fünfzig Kilo über seinem Idealgewicht, hatte keinen Bart, der sein halbes Gesicht bedeckte, trug Spandex-Fahrradklamotten, die Lance Armstrong mitten in der Leistengegend signiert hatte, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er sich einen Button mit einem Hakenkreuz an den Kragen gesteckt.

					
					»Oh, ein Feinschmecker. Ich stelle nicht alles aus, was ich habe«, antwortete der Verkäufer, bückte sich und erschien dann wieder mit einer schwarzen Plastikschachtel in der Hand.

					Er öffnete sie.

					Jav warf einen Blick hinein und lächelte. Es war ein ähnliches Gefühl, wie einen lange verloren geglaubten Freund wiederzusehen, seinen Kumpel Emilio – wenn er ihn nicht in vier Teile geschnitten hätte, um seinen aufrührerischen Arsch dann in einem alten verrosteten Ölfass zu verbrennen. Die Asche hatte er mit vier Litern lauwarmem Wasser gemischt und Emilios Witwe zu trinken gegeben, ehe er ihr ein Loch zwischen die Augen verpasste. »Das … Das ist genau das, wonach ich gesucht habe.«

					
					»Glock hat dieses Model vor erst vier Jahren auf den Markt gebracht. War so gut wie sofort ausverkauft. Nur drei Komma drei Zentimeter breit. Secure-Grip-Design. Nimmt ein halbes Dutzend .45-Kaliber-ACP-Patronen.«

					
					»Mit dem Magazin wird die Waffe geliefert, aber etwas anderes geht auch«, warf Javier ein.

					Der Verkäufer lächelte ihn verschmitzt an. »Ja, damit wird sie geliefert.«

					
					»Aber Sie haben noch andere Magazine.«

					
					»Könnte vielleicht eins ausfindig machen.«

					
					»Darf ich?«, fragte Javier und nickte in Richtung der Waffe.

					Der in Spandex eingepackte Nazi-Freak lud ihn ein: »Bitte sehr.«

					Javier benötigte kaum fünf Sekunden, um die Waffe auseinanderzunehmen. Er prüfte die Feder, spähte durch den Lauf und roch das frische Öl. Alles schien in perfektem Zustand.

					Javier hatte den Mann nicht gehört, der plötzlich hinter ihm stand, sondern lediglich gespürt. Jetzt drehte er sich rasch um und sah ihn vor sich – ein gut aussehender schwarzer Mann, ungefähr gleichaltrig. Der Schwarze lächelte ihn mit seinen braunen Augen an.

					
					»Gut gemacht, Soldat.«

					
					»Woher wollen Sie wissen, dass ich ein Soldat bin?«, wollte Jav wissen.

					
					»Gleich und Gleich erkennt sich. Und jetzt wieder zusammenbauen.«

					
					»Wie bitte?«

					
					»Die Glock. Wieder zusammenbauen.«

					
					»Warum?«

					
					»Weil ich schneller bin.«

					Jav lächelte. Er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern schoss. Dieser Typ wollte ein Spielchen mit ihm spielen.

					
					»Lassen wir das Siezen. Glaubst du etwa, dass du es in weniger als fünf Sekunden kannst?«

					
					»Klar doch, Jungchen.«

					
					»Ich bin nicht dein Jungchen.«

					
					»Hey, immer mit der Ruhe, Mann.«

					Nichts brachte Javier mehr auf die Palme, als wenn man ihm befahl, ruhig zu sein. Es fühlte sich an, als ob eine Atombombe in seiner Magengrube explodierte. Aber äußerlich schenkte er dem Typen ein Tausendwattlächeln.

					Er nahm sich Zeit, als er die Einzelteile wieder zusammensetzte. Als er fertig war, legte er sie vorsichtig wieder in ihre Schachtel.

					Sein selbst ernannter Gegner trat an die Theke und starrte den Verkäufer an. »Hast du gesehen, wie dieser Motherfucker die Waffe zerlegt hat?«

					
					»Yep.«

					
					»Glaubst du, du kannst beurteilen, ob ich schneller bin?«

					
					»Glaub schon.«

					Der schwarze Mann warf Javier einen Blick zu. »Zuschauen und lernen, Jungchen, zuschauen und lernen. Spandex-Mann, zähl bis fünf.«

					Javier bemerkte, dass der Verkäufer zögerte. Die Tatsache, dass ein junger Schwarzer ihm etwas befahl, ging ihm offenbar gehörig gegen seinen rassistischen Strich.

					Aber schließlich begann er doch zu zählen.

					
					»Eins … zwei … drei …«

					Der Mann streckte sich und legte die Hände auf die Theke.

					
					»Vier … fünf.«

					Javier hatte schon schnelle Hände während seiner Zeit bei der Special Air Mobile Force Group gesehen, aber nichts, was mit diesem Typen mithalten konnte. Seine Bewegung floss dahin, ganz ohne Ecken und Kanten. Es war eine perfekte Choreografie. Nun lag sie da, die Waffe, alle vier Teile – Schlitten, Schließfeder, Trommel und Griff.

					Javier konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln. »Verdammt!«

					
					»Drei Sekunden vielleicht?«, schätzte der Verkäufer.

					
					»Beeindruckend«, gab Javier zu. »Militär?«

					
					»Force Recon. Isaiah im Übrigen.« Der Mann streckte Jav die Hand entgegen, und er nahm sie in die seine.

					
					»Javier.«

					Isaiah baute die Waffe wieder zusammen. »Vielleicht laufen wir uns ja bei der Schießanlage wieder über den Weg. Könnten einen kleinen Wettkampf austragen.«

					
					»Etwa ehrgeizig?«, stichelte Javier.

					
					»Ich bin ein Marine, was zum Teufel glaubst du?«

					Isaiah klopfte ihm auf die Schulter, und als er in der Menschenmenge verschwunden war, wandte Javier sich wieder dem Verkäufer zu. »Wie teuer?«

					
					»Sechshundertfünfzig.«

					
					»Das ist mehr als der Einzelhandelspreis, wenn ich mich nicht irre.«

					
					»Ich brauche die Waffe nicht zu verkaufen, sie verkauft sich von selbst. Der Preis steht.«

					Jav fuhr mit dem Finger über den Schlitten. »Haben Sie einen passenden Schalldämpfer?«

					
					»Schalldämpfer sind in achtunddreißig Staaten nicht erlaubt. Aus welchem Staat kommen Sie?«

					
					»Das habe ich Sie verfickt noch mal nicht gefragt.«

					
					»Wissen Sie, es ist sehr einfach, selber einen zu bauen«, ertönte eine tiefe Stimme.

					Jav drehte sich um und musterte den Mann, der hinter ihm erschienen war, und er wunderte sich insgeheim, was es mit Waffenmessen auf sich hatte, dass Wildfremde sich auf einmal wie die besten Kumpel aufführen. Dieser Fremde war weiß und groß. Am schlimmsten aber war, dass er eine Polizeiuniform trug.

					Javier hasste Bullen. Sie gehörten in die gleiche Kategorie wie Kakerlaken und Ratten und verdienten es, ausgerottet zu werden. Aber Jav wusste, dass er mitspielen, sich nett und freundlich geben musste. Meistens reichte es, sie zu bezahlen, damit sie zur rechten Zeit wegschauten.

					Aber das hieß noch lange nicht, dass er sich in der Öffentlichkeit mit ihnen abzugeben hatte.

					
					»Ich kann mich nicht erinnern, Sie zu unserem Kaffeeklatsch eingeladen zu haben, Officer.«

					Der große Mann lächelte ihn an. Jav sah das Namensschild an seiner Uniform – FULLER.

					
					»Ach, wollte nur meinen Senf dazugeben. Eine Plastikflasche und etwas Panzerband haben eine erstaunliche Wirkung, wenn es darum geht, den Schall zu dämmen. Natürlich nicht so gut wie ein speziell für die Waffe konstruierter Schalldämpfer, funktioniert aber einwandfrei.«

					
					»Sehr aufmerksam, danke.«

					Javier drehte dem Bullen wieder den Rücken zu, aber Officer Fuller verstand den Wink mit dem Zaunpfahl offenbar nicht. Stattdessen räusperte er sich und flüsterte Javier ins Ohr: »Mir geht es gerade nicht so gut, wenn Sie wissen, was ich meine. Ich habe einen Kater, der droht, zum Löwen zu mutieren. Können Sie mir nicht etwas verkaufen?«

					Jav starrte ihn an, das Gesicht vor Verwunderung zu einer Grimasse verzerrt. »Wollen Sie mich verarschen?«

					
					»Ich habe Geld«, beteuerte Fuller. »Ich brauche nur ein kleines Etwas, damit es nicht mehr ganz so schlimm ist.«

					Javier wollte dem Bullen gleich auf der Stelle den Bauch aufschlitzen und hielt dann nach Kameras Ausschau, um zu sehen, ob er hier nicht gerade Opfer irgendeines Fernsehsenders würde. Versteckte Kamera war gerade der Hit, und Ableger davon gab es wie Sand am Meer. »Ich weiß nicht, was mich mehr verletzt: Dass Sie glauben, ich wäre dumm genug, Drogen an einen Polizisten zu verticken, oder dass Sie mich anmachen, weil ich lateinamerikanischen Ursprungs bin und deshalb etwas mit Drogen am Hut haben muss.«

					Javier starrte den Bullen unentwegt an, sah aber nichts weiter als Belustigung in seinen Augen – sonst nichts.

					
					»Mein Fehler«, entschuldigte sich Fuller. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«

					Dann verschwand er in der Menge.

					
					»Haben Sie das mitgekriegt?«, wollte Javier vom Verkäufer wissen.

					Dieser lächelte verwegen. »Bullen gehören mit zu meinen besten Kunden. Also, sind Sie noch immer an dem Schalldämpfer interessiert?«

					
					»Habe ich gesagt, dass ich meine verdammte Meinung geändert habe?«

					
					»Vielleicht könnte ich einen der Marke Gemtech in die Schachtel fallen lassen, ganz aus Versehen – zusammen mit einer Magazinerweiterung. Dann kämen wir auf zwölfhundert. Dazu noch zweihundert für die BATF-Lizenz.«

					
					»Ich hasse den ganzen Behördenkram und verabscheue Formulare …« Javier brauchte den Satz gar nicht erst zu beenden.

					
					»Ich auch. Aber Gesetz ist Gesetz ist Gesetz.«

					
					»Ich scheiß auf das Gesetz. Vierzehnhundert, und der Deal steht«, erklärte Javier. »Ich bin in einer halben Stunde wieder da.«

					
					»Nur gegen Bargeld.«

					
					»Sehe ich aus, als ob ich mit Kreditkarte zahlen würde?«, spottete Jav und kämpfte sich durch die Menge. Es war extrem muffig im Zelt, und man konnte den ranzigen Schweißgestank und die stickige Luft beinahe auf der Zunge schmecken.

					Er drängte sich an drei Männern mit Tarnkleidung vorbei. Es war klar wie Kloßbrühe, dass sie keinen einzigen Tag gedient hatten. Er starrte sie fassungslos an, als einer von ihnen seinen Blick erwiderte.

					
					»He, Brauner! Was glotzt du so?«

					Javier hielt inne und starrte den Mann an. »Hallo, Swanson.«

					Er sah, wie sich Verwirrung auf dem Gesicht seines Gegenübers breitmachte.

					
					»Woher weißt du meinen Namen?«

					
					»Steht auf deiner G.I.-Joe-Weste, Arschloch.«

					Jav rammte den Typen hart mit der Schulter und suchte das Weite. Es fiel ihm schwer, das wutentbrannte Brüllen und die hinterhergeworfenen Drohungen des Pissers zu ignorieren. Warum passierte das immer ihm? Leute, die das Maul aufmachten, und dann kam nur Scheiße heraus – Herausforderungen, die er nicht annehmen konnte, weil er gerade auf einem Job war. Noch vor drei Jahren hätte er die Eier des Typen genommen und wie schwedische Hackbällchen zerquetscht, um ihn dann krankenhausreif zu schlagen. Aber sein Lehrer in den Alphas hatte ihm so einiges eingebläut. Zeug über Geduld und Weisheit. Man durfte nicht unbesonnen zuschlagen. Das machten nur Hitzköpfe, und Hitzköpfe endeten normalerweise tot oder im Gefängnis, ehe sie ihren fünfunddreißigsten Geburtstag erlebt hatten. Javier wollte das nicht. Dafür spielte er viel zu gerne Golf.

					Und außerdem war seine Blase kurz davor zu explodieren.

					Javier ging an einem Verkaufsstand für Messer vorbei, warf einen kurzen Blick über die ausgelegte Ware und zog in Erwägung, sich ein handgefertigtes Crawford-Tanto-Taschenmesser zuzulegen, aber der Verkäufer, ein Typ namens Morrell, wollte einen glatten Tausender dafür haben und ließ nicht mit sich verhandeln.

					Also ging er weiter in Richtung Ausgang.

					Vorbei an diversen Ständen mit Jagdausrüstung, Angelzeug, Armeezubehör, Waffenschränken, antiken Colt-Revolvern aus dem neunzehnten Jahrhundert und Waffen aus jedem erdenklichen Krieg des letzten Jahrhunderts.

					Endlich draußen.

					Es war Nachmittag, zwar kalt, aber sonnig. Ein wunderschöner Wintertag.

					Javier hatte kaum abwarten können, endlich aus dem stickigen Zelt an die frische Luft zu kommen.

					Am anderen Ende des Parkplatzes sah er eine Reihe blauer Dixi-Klos. Es waren zwanzig oder dreißig an der Zahl, aber vor jedem stand eine Reihe von mindestens fünf, wenn nicht zehn Leuten.

					Ehe würde er seine Blase reißen lassen, anstatt da zu pinkeln, wo unzählige Hinterwäldler und Bauerntrampel bereits ihre Notdurft verrichtet hatten.

					Piss die Wand an.

					Hmm.

					Sein Blick fiel auf das Gebäude neben dem Parkplatz – Porter’s Guns and Ammo.

					Er könnte da mal vorbeischauen, sich eine Schachtel .45-ACP-Hohlspitzpatronen für sein neues Spielzeug besorgen und mit etwas Glück auch noch ein Privatklo benutzen.

					
						Luther Kite
					

					Er hatte den gesamten letzten Monat in einer Geisterstadt verbracht. Nach den Geschehnissen in Ocracoke vor gerade mal sieben Wochen und dem katastrophalen Verlust, den er hatte wegstecken müssen, hatte es gutgetan, sich mit Haut und Haaren in ein neues Projekt zu stürzen.

					Erst jetzt hatte er sich wieder rausgetraut, in die richtige Welt. Aber nur für eine kurze Zeit – von Michigan aus war er ein paar Stunden gen Süden gefahren, um zu dieser Waffenmesse zu gelangen, für die während der letzten Wochen unablässig Werbung im Radio gemacht worden war.

					Er kaufte sich gerade zwei Spyderco Harpys von einem Messerhändler aus Montana – nicht, dass er sie gebraucht hätte, aber es war ein netter Zeitvertreib –, als ihm Stand Nummer 81 ins Auge fiel.

					Luther machte sich sofort auf den Weg.

					Der Verkäufer brachte mindestens vier Zentner auf die Waage und trug eine Glatze und einen Kaiser-Joseph-Bart. Er musterte Luther, machte aber keine Anstalten, sich von seinem Allerwertesten zu erheben. Seine lederne Harley-Davidson-Weste sah aus, als ob sie wochen-, nein, monatelang prallster Mittagssonne ausgesetzt worden war. Luther überlegte, ob es tatsächlich Motorräder gab, die ein solches Gewicht aushalten konnten.

					
					»Ist das ein gutes System?«, wollte Luther wissen.

					
					»Das Beste, das es gibt.«

					Luther nahm eine der Überwachungskameras in die Hand.

					
					»Und mit was genau habe ich es hier zu tun?«

					Der Verkäufer grunzte, als er sich von seinem Stuhl erhob und zur Verkaufstheke watschelte.

					
					»Dieses 4CSBN160-System besteht aus vier CANTEK-CA-IR420-Nachtsichtkameras, einem NUVICO EVL-405N 4-Kanal 500GB DVR, vier Dreißig-Meter-Kabelrollen für Stromversorgung und Videoübertragung und sämtlichem Schnickschnack, den man so braucht, um das Ganze zum Laufen zu bringen.«

					
						Luther betrachtete die Kamera ausgiebig von allen Seiten. Elektronik war noch nie sein Ding gewesen, und er hatte kein Wort von dem Geschwafel verstanden, das ihm der Verkäufer an den Kopf geworfen hatte. Aber der 
						IT
						-Typ, den er letzte Woche aufgelesen hatte, würde ihm sicherlich dabei behilflich sein.
					

					
					»Ich brauche zwölf Kameras«, sagte Luther, nachdem er die Kamera wieder abgelegt hatte.

					Der Verkäufer lächelte. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie kaufen drei Komplettsysteme, und ich gebe Ihnen einen PRO700E Minuteman dazu.«

					
					»Und was ist das?«

					
					»Ein Überspannungsschutz samt Backup-System. Schier unverzichtbar.«

					Luther musste nicht einmal darüber nachdenken. »Ist gekauft. Packen Sie alles ein?«

					
					»Klar doch. Geben Sie mir eine Dreiviertelstunde.«

					Als Luther sich abwandte, hätte er schwören können, dass jemand seinen Namen gerufen hatte.

					Er ignorierte es und machte sich auf und davon.

					
					»Luther!«

					Er hielt inne, überlegte, ob er einfach weitergehen, sich durch die Menschenmenge kämpfen sollte, einfach weg von hier. Hatten Andy oder Violet oder sonst ein Gesetzeshüter ihn vielleicht ausfindig gemacht?

					
					»Luther!«

					Aber seine Neugier gewann die Oberhand. Er blieb stehen – noch immer dazu bereit, jeden Augenblick von der Bildfläche zu verschwinden –, um einen Blick über die Schulter zu werfen.

					Nein.

					Unmöglich.

					Luther hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie gefreut, jemanden zu treffen, aber in diesem Augenblick verspürte er keinerlei Abscheu, als seine Augen auf einen Mann trafen, den er seit über acht Jahren nicht mehr gesehen hatte.

					Also drehte er sich um und bahnte sich einen Weg durch die Unmenge von Landeiern. Es huschte ihm sogar ein Lächeln über das Gesicht. Es war ein harter Monat gewesen, und es tat ihm gut, einen Freund zu treffen.

					
					»Wie geht es dir, Charles?«

					Charles Kork hatte sich kaum verändert, sah noch immer beinahe genauso aus wie damals – dünn, dunkel und gefährlich. Neben ihm stand eine blonde Frau, die so wunderschön war, dass Luther es nicht einmal wagte, sie anzuschauen.

					Die Männer schüttelten sich die Hände, und Charles stellte die Frau mit einem Grinsen vor: »Luther, meine Schwester Alex. Ich habe ihr alles über dich erzählt. Alex, kannst du dich noch an die Geschichte mit den Krähen erinnern?«

					Luther kam sich völlig entblößt vor. Nicht nur stand er direkt vor einer atemberaubenden Frau – wenn Charles ihr alles über ihn erzählt hatte, wusste sie außerdem von seinen … Vorlieben.

					Er streckte ihr die Hand entgegen und zwang sich dazu, ihr in die Augen zu schauen. Sie nahm sie in die ihre und drückte zu wie ein Mann.

					
					»Mein Bruder hat von dem künstlichen Blutegel geschwärmt«, begann sie. »Das ist sooooo scharf.«

					Luther errötete bis in die Ohrspitzen.

					
					»Ach, das muss dir nicht peinlich sein. Ich mag böse Jungs.« Sie legte den Arm um Charles’ Hüfte, aber die Geste hatte absolut nichts mit Geschwisterliebe gemein.

					
					»Ich besitze eine ganze Sammlung antiker Medizininstrumente«, meinte Luther. »Natürlich habe ich sie nicht dabei, aber vielleicht kann ich sie Ihnen einmal zeigen.«

					
					»Allein der Gedanke macht mich ganz feucht«, verkündete Alex.

					Luther lief jetzt purpurrot an. »Äh … Und was habt ihr später vor?«

					
					»Mein Bruder und ich haben noch keinen Plan, wollten aber noch ein wenig zur Schießanlage, ehe sie zumacht. Magst du Schusswaffen oder bist du eher ein scharfer Klingen-Typ?«

					
					»Ich liebe Messer, stimmt, hätte aber auch nichts dagegen, ein paar Runden …«

					
					»Um Gottes willen«, unterbrach Alex ihn und starrte an ihm vorbei. »Ist das nicht …«

					
					»James Jansen«, unterbrach Charles seine Schwester.

					Luther drehte sich um, um zu sehen, was die beiden so bewegte. Der Name kam ihm zwar irgendwie bekannt vor, aber es gelang ihm zunächst nicht, ihn zuzuordnen. Erst als er den Mann sah, der durch die Menge auf sie zukam, wusste er, um wen es sich handelte.

					
					»Ist das nicht der Filmstar?«, fragte Luther.

					
					»Ach was!«, spottete Alex. »Und er ist so heiß, dass ich dahinschmelzen könnte.«

					Als der Mann näher kam, war sich Luther auf einmal nicht mehr so sicher.

					
					»Der trägt eine Jogginghose«, bemerkte er. »Und Flip-Flops. Sicher, dass das James Jansen ist?«

					
					»Sieht genauso aus«, sagte Charles. »Und er ist groß, genau wie James Jansen.«

					
					»Ich glaube nicht, dass er es ist.«

					Der Mann war jetzt direkt neben ihnen, und Alex trat seitlich auf ihn zu und lächelte ihn mit ihrem großen, verführerischen Mund an.

					
					»Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und trat noch näher an ihn heran, sodass ihr Busen sein Sweatshirt streifte. »Das hören Sie wahrscheinlich andauernd, aber sind Sie James Jansen?«

					Der Mann lächelte gequält und zögerte ein wenig, als ob er sich erst überlegen musste, ob er antworten sollte oder nicht.

					Endlich schüttelte er den Kopf.

					
					»Nein, ich heiße Lance. Aber Sie haben recht, das höre ich in der Tat andauernd.«

					
					»Das ist der Wahnsinn«, stieß Alex aus. »Wenn Sie jetzt Ja gesagt hätten, hätte ich es Ihnen auf der Stelle abgenommen.«

					Der Mann zwängte sich an Alex vorbei und verschwand in der Menge.

					Sie seufzte und wandte sich dann an Luther. »Trägst du?«

					
					»Hä?«

					Sie trat einen Schritt auf ihn zu und hauchte: »Oder muss ich dich erst abtasten?«

					
					»Äh, ein .45er, im Auto.«

					
					»Luther, bist du verheiratet?«

					
					»Nein. Nein, bin ich nicht.«

					
					»Gut«, erwiderte Alex und blickte Charles forschend an. »Ich stehe nicht so auf verheiratete Typen.«

					Luther wunderte sich, welches Spiel hier gespielt wurde, konnte aber nicht umhin, auf Alex’ Titten zu starren. Natürlich bemerkte sie es und zwinkerte ihm zu. »Bis später in der Schießanlage, Cowboy. Einundzwanzig Uhr.«

					
					»Bis später, Luther«, verabschiedete sich Charles und verschwand dann mit Alex. Seine Hand steckte in der hinteren Hosentasche ihrer engen Jeans.

					Noch nie im Leben war es Luther in den Sinn gekommen, dass es so eine Frau auf der Welt geben könnte. Er konnte es nicht fassen.

					Er steckte die Hände in die Taschen, richtete sich auf und merkte plötzlich, dass er dringend aufs Klo musste. Verdammt dringend.

					Auf dem Weg zum Ausgang kam er an drei speckigen Rednecks in Tarnanzügen vorbei, die an einem Stand mit Armbrüsten herumlungerten und so taten, als ob sie Rotwild jagen würden.

					War das … ? … nein … unmöglich … Ihre Namen waren tatsächlich auf ihre Jacken gestickt.

					Einer von ihnen drehte sich um, als Luther sich seinen Weg an ihnen vorbeibahnte.

					
						»
						Schaut euch mal das hübsche schwarzhaarige Mädel da an.«
					

					Luther hielt inne und musterte den Typen.

					Auf der Jacke stand MUNCHEL.

					Luther starrte ihn an. Warum brachen die Leute immer einen Streit mit ihm vom Zaun, wenn Menschenmengen dabei waren oder sie hinterm Steuer saßen, aber nie in einer dunklen Seitenstraße? Auf jeden Fall nie, wenn Luther etwas dagegen unternehmen konnte.

					Munchel hielt Luthers Blick und seinen schwarzen Augen nicht länger als fünf Sekunden stand, ehe er sich abwandte und auflachte. Luther wusste, dass er ihn eingeschüchtert hatte. Dann meinte der Typ zu seinen beiden Kameraden: »Schaut euch die Schwuchtel da an.«

					Für Luther war es weder die Zeit noch der richtige Ort, um sich mit diesem Schwachkopf anzulegen. Viel zu viele Zeugen. Schlimmer noch, fünfzig Prozent der Leute hier waren bis an die Zähne bewaffnet.

					Und trotzdem, er konnte den Typen nicht ungeschoren davonkommen lassen. Also ging er auf Munchel zu, als ob er es eilig hätte, und ließ dann den Ellenbogen emporschießen, sodass er genau auf der Nase des Idioten landete.

					
					»’tschuldigung«, brummte Luther im Vorbeigehen. Er hatte dem Sack die Nase gebrochen und konnte den rostigen Geruch frischen Blutes riechen.

					
						Jack
					

					Clay bot mir tatsächlich den Arm zum Einhaken an. Das war süß, ein Stück Ritterlichkeit, wie es mir schon lange nicht mehr untergekommen war. Ich hakte mich ein und musste lächeln, als er seinen Bizeps anspannte, um mich wissen zu lassen, dass er nicht ohne war.

					Wir kämpften uns durch die Ausstellungsfläche, und Clay hielt hier und da inne, um das eine oder andere Stück Ware zu begutachten. Kurz vor dem Ausgang stolperte ich über ein mir bekanntes Gesicht.

					Er war keinen Tag älter geworden, seitdem er mir das letzte Mal unter die Augen geraten war, und sah noch immer aus wie ein etwas kleinerer, blonder Arnold Schwarzenegger. Soll heißen, dass er ungefähr so breit wie hoch war. Er trug Chinos, Sportschuhe und ein graues Hemd, das über seiner Brust zu platzen drohte. Als er mich erspähte, erkannte ich in seinen Augen ein schwaches Aufblitzen von Heiterkeit.

					
					»Hallo, Jack«, grüßte er mich. »Siehst gut aus.«

					Unter dem Arm trug er eine hölzerne Schachtel, von der ich annahm, dass sie mit Waffen gefüllt war.

					
					»Hallo, Tequila. Das hier ist Clay. Clay, darf ich vorstellen, Tequila.«

					Clay streckte ihm die Hand entgegen und lächelte ihn an. »Tequila und Jack Daniels. Das reicht, um einen Mann zum Alkoholiker werden zu lassen.«

					Tequila ergriff Clays Hand, und ich wartete, während die beiden Männer das Macho-Spiel spielten: Wer konnte länger und härter zudrücken? Obwohl Clay mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Tequila war, kapitulierte er.

					
					»Geschäftlich unterwegs?«, erkundigte ich mich bei meinem alten Bekannten. Tequila hatte vor noch nicht allzu langer Zeit für ziemlich unangenehme Typen gearbeitet.

					
					»Und selbst?«, schoss er zurück.

					
					»Wir sind auf dem Weg zum Schießstand«, meldete sich Clay zu Wort und streckte die Finger – wahrscheinlich, um das Blut wieder hineinzulocken. »Warum begleiten Sie uns nicht? Wir wollen ein paar Patronen durch den Lauf jagen.«

					Tequila starrte ausdruckslos vor sich hin, nickte dann aber zustimmend. »Gerne.«

					Wir gingen über den Parkplatz zum Waffenladen. Schüsse ertönten hinter einem Zaun – das musste vom Schießstand kommen. Clay führte uns zur Ausgabe, wo ein unrasierter, besorgt aussehender Mann sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn wischte. Unter dem Flanellhemd trug er ein ebenfalls in Schweiß getränktes T-Shirt mit einem witzigen Aufdruck.

					
					»Porter, altes Haus«, begrüßte Clay ihn. »Wir bräuchten Patronen.«

					
					»Oh, hi, Clay. Ich mache hier gleich dicht – ihr habt nur noch zehn Minuten.«

					
					»Das reicht uns völlig.« Clay reichte ihm einen Geldschein. »Wir brauchen drei Mickymäuse und Munition. Für die Lady hier eine Schachtel Sigs, .357er. Ich brauche .454er für meinen Casull und habe keine Ahnung, was der Kollege hier möchte.«

					
					».45er ACP«, meldete sich Tequila.

					Porter nickte, nahm das Geld und verschwand.

					
					»Also, wie haben Sie sich kennengelernt?«, wollte Clay wissen. Er besaß eine entspannte Art, wie jemand, der vom Land kam, ein lockerer Umgang, der mir gefiel. Ich überlegte, ob es sich lohnen würde, ihn abzuschleppen. Jeder, der so viel Selbstbewusstsein an den Tag legte, musste es entweder wert oder völlig verblendet sein.

					
					»Wir haben schon mal zusammen geschossen«, antwortete Tequila.

					
					»Wettbewerbstechnisch?«

					
					»Könnte man sagen«, meinte ich.

					
					»Sie sind also eine Scharfschützin?«, fragte Clay und hob die Augenbrauen. »Ich habe selbst an dem einen oder anderen Wettbewerb teilgenommen. Vielleicht sollten wir das Ganze mit einem Einsatz etwas spannender machen?«

					
					»An was denken Sie?«

					Er grinste. »Einhundert Dollar.«

					
					»Ich bin dabei.« Tequila freute sich.

					Ich wusste, dass Tequila schießen konnte. Von Clay konnte ich es nur annehmen. Aber auch ich war kein Mauerblümchen. Schließlich hatte ich nicht umsonst einen Schrank voller Trophäen, und obwohl ich glaubte, gute Chancen zu haben, fehlte mir gerade das nötige Kleingeld.

					
					»Das ist ein Happen zu viel für mein kleines Beamtengehalt«, bedauerte ich.

					
					»Kein Thema. Wie wäre es, wenn Sie dem Gewinner einen Kuss geben, falls Sie verlieren?«

					
					»Da bin ich dabei«, meldete sich Tequila.

					Die beiden starrten mich wie zwei Löwen an, die ein Zebra mit gebrochenen Beinen im Visier hatten.

					Aber das machte mir nichts aus. Ich hoffte nur, von dem vielen Testosteron am Schießstand nicht gleich schwanger zu werden.

					
					»Wette gilt«, schlug ich ein. »Aber ich kenne meine Waffe noch nicht und brauche ein paar Probeschüsse.«

					Porter kam plötzlich mit drei Schachteln Munition, drei Ohrenschützern und Papierzielscheiben wieder zum Vorschein. Wir folgten Clay durch eine Tür, und der Lärm wurde um ein Zehnfaches lauter. Ich setzte meine Micky-Maus auf, damit ich nicht auf der Stelle taub wurde. Kurz darauf hatten wir uns den einzigen noch freien Stand geschnappt.

					Clay befestigte die Zielscheibe am Halter und drückte auf einen Knopf, woraufhin sie in die Ferne rauschte. Es handelte sich um ganz normale Scheiben, wie sie auch bei der Polizei verwendet werden: fünf Punkte für Kopf und Brust, vier für das Schlüsselbein und die Handgelenke, drei für die Oberschenkel, zwei für Arme und Bauch.

					
					»Fünfundzwanzig?«, brüllte mir Clay kaum hörbar zu.

					Ich schüttelte den Kopf. »Fünfzig!«

					Dann packte ich das Magazin mit Patronen voll, steckte es in die Waffe und lud durch. Die P2000 besaß einen etwas größeren Griff als mein Colt, lag aber trotzdem gut in der Hand. Ich steckte den Zeigefinger in den Abzugbügel, nahm meine Position vor dem Strich ein und zielte auf die Scheibe in fünfzig Yards Entfernung. Ich benutzte beide Hände, stellte mich breitbeinig hin, Knie etwas gebeugt, die linke Hand unterstützte die rechte. Die Haltung war allgemein als Weaver-Stand bekannt.

					Die HK besaß eine Hahn- und Abzugsspannung, die durch Abdrücken ausgelöst wurde. Was bedeutete, dass beim Schuss der Hahn gleich wieder gespannt wurde. Das erste Mal musste man natürlich selber spannen. Ich zog am Hahn und atmete dann langsam aus. Dann drückte ich ab, leerte das Magazin, gewöhnte mich an die Waffe und ihren Rückschlag und korrigierte, wenn nötig.

					Ich hörte Clay pfeifen. Ich wusste sofort, dass ich mit sämtlichen neun Schüssen ins Schwarze getroffen hatte – mitten ins Herz.

					
					»Vielleicht muss ich doch nicht mehr üben«, gab ich zu und machte dem nächsten Schützen Platz.

					Clay nahm die Zielscheibe ab und reichte sie mir.

					
					»Schönes Schussbild«, lobte Tequila.

					Die Einschüsse lagen so nahe beieinander, dass sie einen perfekten Kreis bildeten. Ich zuckte mit den Achseln und lud mein Magazin nach.

					Clay und Alice hinterließen ebenfalls einen guten Eindruck. Er konnte zwar nicht so schnell schießen wie ich, denn der Rückschlag des Casull war so gewaltig, dass seine Schultern bebten, aber immerhin versenkte er drei Kugeln im Kopf und drei im Herzen, ehe er Tequila Platz machte.

					Tequila hatte zwei vernickelte .45-Kaliber-Waffen in der Schachtel. Ich konnte den Hersteller nicht ausmachen, und Clay bat darum, sich eine anschauen zu können.

					
					»Extraanfertigung?«, fragte er.

					Tequila nickte und drückte auf den Knopf, sodass seine Zielscheibe den Stand hinuntersauste. Clay reichte ihm die Waffe, Griff zuerst, und Tequila hielt nun in jeder Hand eine Pistole; die Arme hingen an seinen Seiten herab. Dann, wie in einem alten Western, hob er sie und leerte beide Waffen in Richtung der Zielscheibe.

					Clay und ich starrten auf das Stück Papier in der Ferne. Tequila hatte einen Ring um den Kopf geschossen, ihn geradezu vom Körper abgetrennt. Als er auf den Knopf drückte, um die Zielscheibe wieder zu uns zu fahren, fiel die Rübe ab.

					
					»Verdammt!«, staunte Clay.

					Die Lautsprecher knisterten, ehe eine Stimme ertönte: »Die Schießanlage schließt jetzt. Bitte packen Sie Ihre Sachen und verlassen Sie den Stand.«

					
					»Ich glaube, das war ein Unentschieden«, sagte ich, nahm den Gehörschutz ab und schüttelte die Haare.

					
					»Keinen Kuss?«, empörte sich Clay.

					
					»Sie können sich ja gegenseitig küssen, wenn Sie wollen«, entgegnete ich.

					Tequila las die leeren Patronen auf und steckte sie sich in die Tasche – etwas, das die Polizistin in mir aufhorchen ließ. Als wir die Anlage verließen, fragte Clay: »Wie wäre es mit einem Drink? Ich gebe einen aus.«

					Ich warf Tequila einen Blick zu. Er zuckte mit den Achseln und nickte dann.

					
					»Ich bin dabei«, erwiderte ich. »Aber nur, wenn ich die zweite Runde bezahlen darf.«

					
						Luther
					

					Die Schlangen vor den Dixi-Klos gaben einem das Gefühl, in Disney World gelandet zu sein, aber ihnen gegenüber gab es den Waffenladen. Vielleicht hatten die ja ein Klo. Er würde glatt jemand umbringen, um es benutzen zu können.

					Verdammt, vielleicht würde er auch einfach so jemanden umbringen.

					Luther machte sich auf den Weg über den Parkplatz. Es wimmelte nur so von Leuten, mindestens tausend an der Zahl. Er hatte seinen weißen Van einen halben Kilometer entfernt auf dem dritten Ausweichparkplatz abstellen müssen. Außerdem hatte er Hunger, und sein Magen begann zu knurren. Außer einer Tüte Süßigkeiten hatte er seit dem frühen Morgen nichts mehr zu sich genommen, und der Geruch von Trockenfleisch aus einem kleineren Zelt stieg ihm in die Nase. Leider aber war die Schlange davor noch abschreckender als die vor den Dixi-Klos.

					Luther trat aus der Kälte in Porters Waffengeschäft. Er verbrachte nie viel Zeit in Knarrenläden. Messer waren eher sein Ding, aber er liebte den Geruch einer gut geölten Handfeuerwaffe, vermischt mit einem Anflug von Schießpulver. Es machte ihn genauso an wie der dreckige Gestank von Benzin.

					Hier drin ging es gar nicht so zu, wie er befürchtet hatte. Lediglich eine Handvoll Kunden, die die Gewehre und Flinten betrachteten. Hinter der Theke stand der Geschäftsinhaber, ein schmächtiger Mann mit dem Anflug eines Schnurrbartes und einer großen silbernen Brille. Er versuchte gerade, einer Bikerbraut einen Revolver zu verkaufen. Sie trug ein Toby-Keith-Shirt mit dem Aufdruck: »Wir treten dir gehörig in den Arsch, das ist die amerikanische Umgangsart«.

					Luther hätte schwören können, dass aus der Tiefe des Gebäudes Schüsse an sein Ohr drangen. Dann sah er ein großes Poster hinter der Verkaufstheke, auf dem stand:

					
						PORTER’S VIER GEBOTE, D
						IE
						 
						FÜR
						 
						DIE
						 
						SICHERHEIT
						 
						ALLER SORGEN
					

					
						ALLE WAFFEN stets so behandeln, als ob sie 
					GELADEN SIND.

					Gähn. Luther machte sich nicht die Mühe, die restlichen »Gebote« zu lesen, sondern ging zu einer metallenen Tür neben der Theke.

					
					»Komme ich hier zur Schießanlage?«, wollte Luther wissen.

					Porter warf ihm einen Blick zu. »Ja, aber die hat gerade zugemacht.«

					
					»Ich muss aufs Klo.«

					
					»Auf dem Parkplatz stehen Tausende von Dixi-Klos …«

					
					»Haben Sie die Schlangen gesehen?«

					
					»Haben Sie nicht das Schild am Eingang gesehen?«

					Luther schüttelte den Kopf.

					
					»Toiletten nur für zahlende Kunden.«

					Luther griff in die Tasche, holte seine Geldbörse hervor und legte eine Zehndollarnote auf die Theke.

					
					»Wo ist das Klo?«

					Porters Hand verschwand unter dem Tresen und drückte auf einen Knopf. Daraufhin ertönte ein Summen bei der Tür, und sie öffnete sich einen Spalt.

					
					»Erster Gang rechts, dann zweite Tür links.«

					Luther machte sich auf den Weg.

					Die Schüsse wurden augenblicklich lauter.

					Er ging einen schmalen Gang entlang, an dessen Wände Poster mit Mädchen in Bikinis hingen, die gigantische Waffen in den Händen hielten.

					Der Geruch von Schießpulver wurde immer penetranter.

					Er bog rechts ab, wie Porter es gesagt hatte, und ging dann durch die zweite Tür auf der linken Seite.

					Endlich auf der Toilette.

					Ihm gegenüber sah er die langersehnten Klos.

					Aber nur zwei Pissoirs.

					Scheiße.

					Eins war von einem Latino besetzt. Er trug eine Designerlederjacke und hatte schulterlanges schwarzes Haar, das mit Pomade nach hinten gekämmt war. Luther roch einen Hauch von exotischem, teurem Eau de Cologne.

					Luther stellte sich über dem zweiten Pissoir auf und öffnete den Hosenstall.

					Himmlische Heerscharen.

					Es schien ihm, als ob er zwanzig Minuten lang dastehen und pinkeln könnte.

					Er warf ein Auge auf den Mann neben ihm, ihre Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Luther hatte dunkelbraune Augen erwartet. Stattdessen wurde er von klaren blauen Augen angestarrt. Die Farbe erinnerte ihn an einen See im Hochgebirge, ein reines Türkis.

					Er konzentrierte sich wieder auf sein Geschäft, auf den roten Klostein, der immer mehr nach Kirschen duftete, je mehr er auf ihn pinkelte.

					
					»Hast du etwa ein Problem, Perra?«

					Luther wandte sich erneut seinem Klonachbarn zu.

					
					»Wie bitte?«

					
					»Ich mag nicht, wie du mich gerade angeschaut hast. Du hast mich mit deinen Augen beleidigt.«

					Luther lächelte. »Ich habe nur geschaut. Bin halt neugierig, keine Beleidigung. Paranoid?«

					Der Mann kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und murmelte: »
						Yo cago en la leche de tu puta madre.«
					

					Luther konnte nur wenige Worte Spanisch, war sich aber ziemlich sicher, dass der Typ ihm gerade kein Kompliment gemacht hatte.

					
					»Ich spreche kein Spanisch, Amigo«, meinte er. »Wenn du mich beleidigen willst, dann versuch es mal auf Englisch.«

					
					»Soll ich etwa übersetzen?«

					
					»Ich bitte darum.«

					
					»Ich habe gesagt, dass ich in die Milch deiner Hurenmutter scheiße.«

					Die beiden Messer, die Luther heute gekauft hatte, befanden sich noch immer in der Plastiktüte, die jetzt zu seinen Füßen lag. Außerdem hing sein Schwanz aus der Hose, und er hatte kein gutes Gefühl dabei, wenn er sich jetzt nach der Tüte bücken würde. Obwohl er mindestens zehn Zentimeter größer war als sein Widersacher, war dieser mexikanische Psychopath anscheinend fit wie ein Turnschuh. Außerdem schien der mexikanische Psychopath ziemlich erpicht darauf zu sein, Dampf abzulassen. Obendrein wurde er auf irritierende, unheimliche Art immer ruhiger. Es schien, als ob er Situationen wie diese hier gewöhnt war.

					Luther hatte die Erfahrung gemacht, dass Leute, die in Konfrontationen cool blieben, normalerweise ihre Gegner plattmachten. Sehr platt sogar. Er musste die Lage beruhigen, den Typ besänftigen, um ihn dann, in einem Moment, in dem er nicht aufpasste, zu packen. Es war zwar nicht gerade ideal, aber im Ladebereich seines Vans könnte er ihn locker umbringen. Dann könnte er auch endlich die Methode ausprobieren, von der er schon so lange geträumt hatte: Er würde ihm die Stimmbänder durchtrennen, sodass sein Opfer nicht einmal schreien konnte. Knebel funktionierten nicht schlecht, aber das war so ähnlich, wie mit einem Kondom zu ficken. Das Gefühl war gedämpft. Er konnte es kaum erwarten, den Mund weit aufgerissen zu sehen, mitzuerleben, wie das Opfer wegen der irrsinnigen Schmerzen laut aufbrüllen wollte.

					Also tat Luther etwas, was ihm eigentlich nicht lag.

					Er lächelte.

					
					»Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

					
					»Wirklich? Vielleicht magst du es einfach nicht, wenn ein Latino neben dir pinkelt. Genauso wie der Rest der bekackten Hinterwäldler hier!«

					Luther packte seinen Schwanz wieder ein und machte den Hosenstall zu. »Tut mir leid. Ich bin nur … nur gerade ein wenig genervt. Ein paar Möchtegernsoldaten haben mich wegen meiner Haare aufgezogen, und ich habe die Kontrolle verloren.«

					
					»Die mit den Tarnanzügen und …«

					
					»… aufgestickten Namensschildern.«

					Jetzt lächelte der Latinopsycho seinerseits. Perfekte, weiße Zähne. »Ich bin auch gerade über die gestolpert. Habe dem Typen namens Swanson die Schulter in die Brust gerammt.«

					
					»Ich bin ein bisschen weiter gegangen«, gab Luther zurück.

					Der Mann hob eine Augenbraue.

					
					»Nase gebrochen«, beteuerte Luther.

					Plötzlich warf sein Gegenüber ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Ohne Scheiß?«

					Luther wiederholte den Ellbogenschlag, den er dem Mann vor zehn Minuten verpasst hatte.

					
					»Blut?«

					
					»Wird wohl gespritzt haben. Hab natürlich nicht angehalten, um die Szene zu genießen.«

					
					»Kann ich verstehen. In einer solchen Situation ist es vernünftig, sich rasch aus dem Staub zu machen.«

					Der Mann schloss seinen Hosenstall ebenfalls und musterte Luther.

					
					»Tut mir leid, dass ich dich angefahren habe.«

					
					»Kein Problem«, erwiderte Luther.

					Der Typ machte sich auf zum Waschbecken, öffnete den Warmwasserhahn und drückte einige Male auf den Seifenspender, ehe er sich gemächlich die Hände wusch.

					
					»Ich würde ja deine Hand schütteln und mich vernünftig vorstellen. Aber erst musst du deine waschen«, erklärte Javier.

					Luther wusch seine Hände nicht gerne. Hatte er noch nie getan. Im Gegenteil, er mochte die Idee, seine Keime überall zu verbreiten. Jedes Mal wenn er ins Schwimmbad ging, wartete er so lange, bis er richtig schön ausgiebig ins Wasser pinkeln konnte.

					Aber diesmal machte er eine Ausnahme, benutzte den Seifenspender und hielt die Hände dann kurz unter den Wasserstrahl, ehe er sie mit einem Papierhandtuch trocken rieb.

					Dann reichte er dem lateinamerikanischen Psychopathen die Hand. »Luther. Hab’s nicht so mit Nachnamen.«

					Der Mann schüttelte sie. »Javier. Ich auch nicht. Was ist da in der Tüte?«

					
					»Habe zwei Spyderco Harpys gekauft«, erklärte Luther. »Hast du auch etwas mitgenommen?«

					
					»Eine Glock 36 mit extra angefertigtem Schalldämpfer und Magazin wartet bereits auf mich.«

					
					»Die Slimline?«

					
					»Genau.«

					
					»Die wollte ich schon lange mal ausprobieren. Aber ich bin eher ein …« Er erinnerte sich an die Worte, die Alex benutzt hatte. »… ein scharfer Klingen-Typ. Aber kleine Handfeuerwaffen sind nie fehl am Platz.«

					
					»Passen besser ins Auto, hey?«

					Luther nickte und lächelte. Er konnte sich einer gewissen Enttäuschung nicht erwehren, dass er diesen Typen auf einmal nicht mehr foltern und umbringen wollte. Es hätte so viel Spaß gemacht, ihn im Van aufzuschlitzen.

					
					»Ich habe eine Idee«, fuhr Luther fort. »Ich treffe ein paar Freunde später an der Schießanlage, so gegen einundzwanzig Uhr. Warum schaust du nicht vorbei? Dann könntest du gleich dein neues Spielzeug ausprobieren.«

					
					»Da gibt es etwas, um das ich mich erst kümmern muss, aber warum nicht? Könnte lustig werden.«

					
						Mr. K
					

					Kurz vor Geschäftsschluss stand Mr. K vor Porter’s Guns and Ammo. Porter scheuchte gerade die letzten Kunden aus dem Laden. Mr. K erkannte ihn sofort, denn Dovolanni hatte ihm ein Foto von dem Eigentümer gegeben. Aber als ob das nicht genug wäre, trug Porter noch ein T-Shirt mit dem Aufdruck: Verpiss dich, ich bin Waffenhändler.

					
					»Wir haben zu«, grunzte Porter und holte die Schlüssel aus der Tasche, um abzuschließen.

					Mr. K trat auf ihn zu und drückte ihm seine 9-mm in die Seite. »Mr. Dovolanni hätte gerne sein Geld, Mr. Porter.«

					Die Reaktion war unbezahlbar. Sein Kiefer klappte wortwörtlich zu Boden. Mr. K labte sich an der Furcht, die plötzlich in seinen Augen aufblitzte. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen, die anderen wehtaten, um ihre sadistische, perverse Ader zu befriedigen, ging Mr. K professioneller, abgeklärter an seine Arbeit heran. Aber es kitzelte ihn trotzdem ein wenig, wenn er seinen Kunden darlegte, was als Nächstes passieren würde. Dieses plötzliche Starren wie ein Reh, das in die Scheinwerfer glotzte. Der Horror, die Erkenntnis, die Hoffnungslosigkeit in den Augen seiner Opfer erheiterten ihn immer wieder aufs Neue.

					Dann folgten für gewöhnlich die Versprechen und dann das Betteln.

					
					»Ich habe das Geld, ich schwöre es. Ich muss nur warten, bis die Kreditkartenfirmen es auf mein Konto überweisen. Ich könnte einen Scheck ausschreiben …«

					
					»Es war aber Barzahlung ausgemacht, Mr. Porter. Mr. Dovolanni nimmt keine Schecks entgegen. Gehen wir doch rein und unterhalten uns ein wenig.«

					Porter zögerte. Natürlich wollte er nicht allein mit Mr. K sein. Und das war eine sehr vernünftige Absicht, denn Mr. K hatte vor, ihm wehzutun.

					
					»Bitte tun Sie mir nichts.«

					
					»Rein. Sofort.«

					Porter stolperte in den Laden, und Mr. K durchsuchte ihn rasch, aber sorgfältig und nahm ihm die Glock ab, die in seinem Hosenbund gesteckt hatte.

					
					»Besitzen Sie einen Alarm?«, wollte Mr. K wissen.

					Porter nickte eifrig, um jegliche Schwierigkeiten zu vermeiden.

					
					»Abstellen. Und zwar richtig. Ich möchte nicht, dass hier irgendwann ungebetene Gäste vor der Tür stehen. Das würde auch Ihnen nicht bekommen.«

					Porter schlotterte bereits mit den Knien, und Mr. K machte sich keine Sorgen, dass der Mann ihm in irgendeiner Art und Weise Probleme bereiten würde. Dann schob er den Riegel vor die Tür und drängte den eingeschüchterten Mann neben die Kasse. Jetzt wäre es eigentlich Zeit für den Bestechungsversuch.

					
					»Egal, was er Ihnen zahlt, ich verdoppele es«, stotterte Porter.

					Mr. Ks Lippen zogen sich zu einem Anflug eines Lächelns nach oben. »Auch ich nehme keine Schecks, Mr. Porter.«

					
					»Ich habe Bargeld. Und Waffen. Viele Waffen, einige sind richtig wertvoll. Sie machen ein gutes Geschäft.«

					Mr. K nickte und tat so, als ob er sich das Angebot überlegen würde. Dann holte er aus und schlug Porter gegen den Kopf. Der Griff seiner Pistole traf genau auf die Schläfe, und der schwabbelige Mann sank zu Boden.

					
						Javier
					

					Es wurde bereits dunkel, und die Menschenmenge lichtete sich allmählich. Eine kalte Winterbrise fuhr durch seine Haare. Sie fühlte sich an wie tote Finger.

					Javier verließ das Zelt mit einer Schachtel unter dem Arm, in der seine neue Glock steckte. Er dachte noch immer über Luther nach.

					Er konnte diesen Typen mit den langen schwarzen Haaren nicht richtig einschätzen. Er hätte ihn auf der Toilette abschlachten können, Risiko hin oder her. Aber sobald sie zu reden angefangen hatten, war ihm klar gewesen, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Luther hatte etwas extrem Verstörtes an sich, und das beeindruckte Javier.

					Wann war das letzte Mal gewesen, dass er solche Augen gesehen hatte? Tja, heute Morgen, beim Rasieren, im Spiegel.

					Es dauerte fünf Minuten, ehe er vor seinem Wagen auf dem Parkplatz der Bank stand. Er war nur noch wenige Meter von ihm entfernt, als er es bemerkte.

					Ein leises, aber doch unüberhörbares Klopfen kam von seinem Infiniti.

					Scheiße, Scheiße, Scheiße.

					Sie war aufgewacht. Wie zum Geier hatte das passieren können? Er hatte ihr eine perfekte Ladung Heroin verabreicht, die sie bis auf den Mond und zurück hätte schicken sollen. Und selbst wenn sie irgendwann aufwachte, hätte sie noch immer so scheißbenebelt sein müssen, dass sie kaum einen Muskel hätte rühren können. Verdammt, wenn man ihm doch nur eine derartige Ladung von Eins-A-Qualität in die Adern schießen und ein Kofferraumquartier spendieren würde. Mann, das wäre ein perfekter Tag.

					Undankbare Schlampe.

					Er sah sich um. Hinter ihm schlenderten einige Männer den Bürgersteig entlang – höchstwahrscheinlich Messebesucher, die zu ihren fahrbaren Untersätzen wollten, um nach Hause zu fahren.

					Glück gehabt, dass niemand sie gehört hatte.

					Vor der Bank stand kaum ein halbes Dutzend Autos. Der nächstgeparkte, ein Chevy Nova, war leer. Was für eine Rostbeule. Wer würde sich in so etwas sehen lassen wollen? Die Welt war voller kranker Typen.

					Javier drückte auf den Schlüssel. Das automatische Kofferraumschloss ging auf, und die Klappe öffnete sich wenige Zentimeter.

					Er blickte sich erneut um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete. Dann griff er in seine Jacke und öffnete den Kofferraum.

					Die Frau starrte ihn durch zusammengekniffene Augen an. Sie stöhnte irgendwas Unverständliches durch ihren Knebel.

					
					»Ich weiß, was du willst«, begrüßte Javier sie. »Immer mit der Ruhe, Daddy ist wieder da.«

					Er wickelte die Spritze aus, die er an jenem Morgen neu aufgefüllt hatte. Das Ganze fing an, teuer zu werden. Eine gute Puta wie sie war schon einiges wert, aber die Basis eines jeden Geschäfts war, die Ausgaben niedrig zu halten und den Profit zu maximieren. Diese Frau hier bedröhnt zu halten, tat aber alles andere, als seinen Profit in die Höhe zu schrauben.

					Sie grunzte etwas, das so ähnlich wie »Nein« klang.

					Javier hob ihren Arm und drehte ihn ein wenig, sodass er nach einer Vene suchen konnte. »Sei doch nicht so undankbar, Schlampe. Du weißt, dass du es liebst, Schätzchen. Wo ich herkomme, blasen Frauen fünfzig Schwänze am Tag, um solchen Stoff in ihre Finger zu kriegen.«

					
					»Mmmpf.« Dann grunzte sie erneut etwas, das klang wie: »Geh nach Hause.«

					
					»Schnauze, Engelchen. Sei doch froh, du musst jetzt nicht mehr arbeiten. Ab jetzt bist du nicht mehr an irgendeinen Penner von Mann gebunden. Das ist das Leben, Schlampe! Das Einzige, was du von jetzt an zu tun hast, ist das Werfen vieler schöner Welpen. Aber ich warne dich: Wenn du noch mehr Lärm machst – wenn du auch nur so viel wie ein Piepen von dir gibst –, werde ich dir die Augen ausstechen. Zum Vögeln brauchst du keine Augen.«

					Er stach die Nadel in ihre Vene und drückte zu. Ihr Schrei verwandelte sich in ein euphorisches Stöhnen.

					
					»Yeah, jetzt geht es los, Süße, nicht wahr? Fühlt sich verdammt gut an, oder? Jetzt hast du keine Sorgen mehr. Musst nur deine Scheiß-boca halten.«

					Damit schloss er den Kofferraum wieder und ging zurück zum Waffenladen.

					
						Alex Kork
					

					Es war schon nach neun, und sie gingen zurück zu Porter’s Guns and Ammo. Davor hatten sie etwas im Waffle House um die Ecke gegessen, wo sie und ihr Bruder Charles Luther getroffen hatten.

					Kite hatte sich zu ihnen gesetzt und darauf bestanden, dass jeder Kartoffelpuffer bestellte. Die halbe Mahlzeit lang hörte er nicht auf, das Essen zu loben. Was für fantastische Puffer es wären – so etwas Gutes hätte er noch nie zwischen die Zähne gekriegt. Alex, die keinen Bock mehr hatte, sich sein Geschwafel über frittierte Kartoffeln anhören zu müssen, streckte das rechte Bein unter dem Tisch aus und berührte seinen Schritt mit der metallenen Spitze ihrer Cowboystiefel. Dann begann sie, ihn ein wenig zu reiben und meinte, dass er sie noch nicht probiert hätte.

					Das verschlug dem schüchternen Bürschchen für ein Weilchen die Sprache.

					Charles schien entsetzt.

					Tja, mir doch scheißegal, was er denkt. Seit Charles verheiratet war, hatte Alex immer weniger von ihm gesehen. Schon seit Monaten hatten sie niemanden mehr zusammen umgebracht. Sie zog in Erwägung, sich über den Tisch zu beugen und dem merkwürdigen Kauz Luther einen feuchten Schmatzer aufzudrücken – nur um zu sehen, wie Charles wohl reagieren würde.

					Aber damit würde sie nur ihre Schwäche für alle offenbaren, dem ersten Anflug von Unsicherheit nachgeben. Ein Teil von ihr hasste es, so verletzlich und schutzlos zu sein. Niemand außer Charles hatte je dieses Gefühl in ihr auslösen können, und manchmal hasste sie ihn dafür.

					Jetzt gingen sie über den dunklen Parkplatz des Waffenladens.

					Vorbei an drei Leuten, die nach Schießpulver stanken – offensichtlich kamen sie gerade von der Schießanlage –, eine gut aussehende Frau um die vierzig, flankiert von zwei Männern, einer groß und von einer rauen Männlichkeit, die ihm gut stand, während der andere kleiner war, dafür aber verdammt breite Schultern hatte.

					Vor ihnen stand ein Mann in einer Lederjacke vor dem Eingang zur Schießanlage.

					Als er sich umdrehte, konnte man sehen, dass er hispanischer Herkunft war.

					Und zum Dahinschmelzen aussah.

					
					»Hey, Javier«, begrüßte Luther ihn. »Das sind meine Freunde, Alex und Charles. Alex und Charles, das ist der Typ, von dem ich euch erzählt habe.«

					Alex war die Erste, die ihm die Hand reichte.

					
					»Ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Javier«, sagte sie. »Ich bin Alex.«

					
					»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Señorita.« Sie schüttelten sich die Hände, und es schien, als ob keiner von ihnen loslassen wollte.

					Charles ging zu seiner Schwester und legte einen Arm um ihre Schulter. »Was ist in der Schachtel?«, wollte er wissen.

					
					»Neue Knarre, die ich mir heute zugelegt habe. Aber es sieht ganz so aus, als ob der Laden hier schon geschlossen ist.«

					Charles warf einen Blick auf die Tür. »Stimmt doch gar nicht.«

					
					»Wie bitte?«

					
					»Ich habe gesagt, dass er nicht geschlossen ist – zumindest nicht für besondere Leute.«

					Javier richtete sich vollends auf. Alex betrachtete seine Hände, um zu sehen, ob er sie zu Fäusten ballte. Was hatte Charles vor? Lustig wäre es aber durchaus, wenn er mal so richtig den Arsch versohlt bekäme.

					
					»Was soll das heißen – besondere Leute?«, verlangte Javier zu wissen. »Und die Frage beantwortest du besser sehr, sehr deutlich. Ich habe heute die Nase gestrichen voll von bigottem rassistischem Scheißdreck.«

					In dem dämmrigen Licht, das aus dem Porter’s Guns and Ammo drang, konnte Alex das schelmische Grinsen auf dem Gesicht ihres Bruders sehen.

					
					»Das soll heißen, dass der Laden für alle geöffnet ist, die Schlösser knacken können«, erwiderte Charles.

					
						Mr.
						 
						K 
					

					
					»Es ist offensichtlich, dass Sie Feuerwaffen mögen, aber verstehen Sie auch etwas von Qualitätsmessern?«, fragte Mr. K, während er Porters Hose über die Knie zog.

					Der Ladenbesitzer kam gerade wieder zu Bewusstsein, nur um zu spüren, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Die Füße hatte der Typ ihm ebenfalls schon zusammengebunden.

					Mr. K sah, wie Porters Augen sich langsam öffneten. Der Auftragsmörder hatte sich das Jackett ausgezogen und saß nun mit dem Morrell-Eispickel in der Hand auf Porters Oberschenkel. Er wusste, dass diverse Adern zum Penis führten. Er musste vorsichtig arbeiten. Ein toter Kunde zahlte für gewöhnlich nicht, und das war etwas, das kein Auftraggeber schätzte.

					Er zog Porters Unterhose aus und begann dann zu kichern.

					
					»Sie sind ja gar nicht beschnitten«, bemerkte Mr. K.

					
					»Was?« Porter hatte entsetzliche Angst, war verwirrt und zitterte heftig.

					
					»Sie haben noch Ihre Vorhaut.«

					
					»Bitte, was auch immer Sie …«

					
					»Ich werde Sie noch ein einziges Mal nach dem Geld fragen, das Sie Mr. Dovolanni schulden, Mr. Porter. Wenn Ihre Antwort mir nicht genehm ist, werde ich Sie hier und jetzt beschneiden, auf dem Boden Ihres eigenen Waffenladens. Verstehen Sie, was ich gerade gesagt habe?«

					Porters Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, bitte, ich flehe Sie an …«

					Und jetzt beginnt das Betteln, dachte Mr. K. Die Menschen waren so berechenbar, wenn sie mit einer solchen Situation konfrontiert wurden.

					
					»Ich gebe Ihnen alles …«

					Es musste dafür irgendeinen Grund in Darwins Evolutionstheorie geben, aber Mr. K hatte nie begreifen können, wie Weinen, Hosenscheißen und Hysterie je einem Menschen oder dessen Vorfahren in extremen Situationen geholfen haben könnten.

					
					»… was Sie wollen …«

					Wenn ein Cro-Magnon zwischen den Fängen eines Säbelzahntigers steckte oder einem gegnerischen Krieger ausgeliefert war, hatte sich dieses Benehmen sicherlich nicht ausgezahlt.

					
					»… aber lassen Sie mich …«

					Jäger ließen sich nicht von Emotionen oder Flehen oder Verzweiflung von ihrer Absicht abbringen.

					
					»… erklären …«

					Das lag einfach nicht in ihrer Natur. Und so war es auch bei Mr. K. In einer solchen Situation half nur rohe Gewalt – körperlicher Widerstand war das einzige Mittel. Aber während seiner gesamten Karriere als bezahlter Killer war er nur zweimal auf Menschen gestoßen, die sich tatsächlich gewehrt hatten.

					
					»… Sie müssen verstehen …«

					Wie hatte sich dieser Wesenszug der kompletten Feigheit als Antwort auf Bedrohung im Zuge der Evolution nur behaupten können?

					
					»Können Sie mir das Geld jetzt geben?«, fragte Mr. K mit ruhiger Stimme. »Das ist die einzige Frage, auf die ich eine Antwort von Ihnen möchte.«

					
					»Morgen«, entgegnete Porter. »Ich raube eine Bank aus, wenn …«

					
					»Hmm. Das wäre mir leider bereits zu spät.«

					Mr. K zog einen Knebel aus der Tasche, drückte ihn in Porters Mund und befestigte ihn hinter seinem Nacken. Das Ganze dauerte weniger als fünf Sekunden.

					
					»Haben Sie sich mal die Zeit genommen, um bei Mr. Morrell vorbeizuschauen?«, fragte Mr. K und hielt den Eispickel in die Höhe, sodass Porter die Klinge sehen konnte. »Er hat mir versichert, dass das hier die schärfste Klinge ist, die er je angefertigt hat. Wollen wir sie einmal ausprobieren?«

					Porter hob den Kopf und schrie trotz des Knebels, so laut er konnte.

					
					»Ach, entspannen Sie sich«, versuchte Mr. K ihn zu beruhigen. »Es heißt allgemein, dass Frauen Männer mit Vorhaut gar nicht so schätzen.«

					Er wollte sich gerade an die Arbeit machen, als er das Schloss in der Tür hörte.

					
					»Ungebetene Gäste – Sie haben Alarm gegeben.«

					Porter schüttelte wild den Kopf. Vielleicht verhielt es sich doch anders.

					Mr. K raffte sich rasch auf, legte den Eispickel auf den Verkaufstresen und holte seine 9-mm hervor.

					
					»Wenn Sie mich angelogen haben«, drohte Mr. K, »werde ich die nächsten drei Tage damit verbringen, Sie langsam in Ihre Einzelteile zu zerlegen.«

					Er ging auf die Tür zu, als sich das Schloss öffnete. Von draußen drangen Stimmen an sein Ohr: »Und das war es schon. Sesam, öffne dich.«

					Die Tür ging nach innen auf, und Mr. K sah sich vier Leuten gegenüber, drei Männern und einer Frau, die auf dem dunklen Parkplatz standen. Er zielte mit seiner Waffe auf den ihm am nächsten stehenden Mann, der einen Dietrich und einen Spanner in der Hand hielt.

					
					»Wir haben geschlossen«, verkündete Mr. K.

					Niemand rührte einen Muskel. Im besten Fall würde das Quartett seine Beine in die Hände nehmen und sich so rasch wie möglich aus dem Staub machen. Aber sie waren eingebrochen, und Einbrecher beziehungsweise Kriminelle waren unberechenbar.

					Mr. K brauchte nicht lange, um sich seine Chancen auszurechnen. Er würde mindestens zwei Kopfschüsse ins Ziel bringen können, ehe die anderen in Deckung gegangen wären oder selbst eine Waffe gezückt hätten. Er hatte zehn Patronen im Magazin, und sein Morrell-Eispickel lag auf der Theke. Alles in allem hatte er gute Karten, aber das Aufräumen würde mühsam werden. Dazu kam noch der Lärm der Schüsse. Außerdem konnte man davon ausgehen, dass die Typen angesichts der Tatsache, dass es sich hier um eine Waffenmesse handelte, bis an die Zähne bewaffnet waren. Er musste sich also entscheiden, ehe einer seiner Gegenüber eine Knarre zog.

					
					»K? Bist du das etwa?«

					Mr. K versuchte, in der Dunkelheit den Ursprung der Stimme auszumachen. Besaß einen mexikanischen Akzent und war ihm irgendwie bekannt.

					
					»Ich bin’s, Mann. Javier.«

					Javier? Mr. K konnte endlich aufatmen, hielt die Waffe aber weiterhin auf sein Ziel gerichtet.

					
					»Javier. In welch kleiner Welt wir doch leben. Ich habe nicht mit Gesellschaft gerechnet.«

					Javier trat in den Laden, ins Licht, die Handflächen gut sichtbar. Er schielte nach dem, was hinter Mr. K vorging, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

					
					»Scheiße, K, fleißig bei der Arbeit? Wir wollten dich nicht stören, sondern nur noch ein bisschen in der Gegend rumballern. Wir sind cool.«

					
					»Wer sind deine Freunde?«

					
					»Luther, Charles – das ist der mit dem Dietrich und dem Spanner –, und die Lady heißt Alex. Leute, das hier ist Mr. K. Wir haben damals für den gleichen Boss gearbeitet – als Killer.«

					Wenn Javier so nonchalant zugab, dass er Leute umgebracht hatte, konnte Mr. K davon ausgehen, dass seine Kollegen nicht gleich zur Polizei rennen würden. Und trotzdem, die vier waren ein Störfaktor in seinem Zeitplan, und Mr. K mochte keine Störfaktoren.

					
					»Was haben Sie mit ihm vor?«, fragte die Frau namens Alex. Sie starrte Porter an, und Mr. K glaubte, eine gewisse Erregung in ihrer Stimme vernommen zu haben.

					
					»Ist okay«, beteuerte Javier. »Die sind cool. Wenn du willst, dass wir abhauen, können wir später wieder vorbeischauen. Entweder das oder …«

					
					»Oder?«

					
					»Oder wir könnten behilflich sein. Würde schließlich Spaß machen, auf ein Ziel zu schießen, das laufen kann, wenn du weißt, was ich meine.«

					Mr. K überlegte ein Weilchen. Javier war ein Psycho, was bedeutete, dass er unberechenbar war. Mr. K hatte Gelegenheit gehabt, seine Arbeit begutachten zu können, und während sie vielleicht eine gewisse Finesse vermissen ließ, war sie auf jeden Fall probat. Das Beste wäre gewesen, sie abzuwimmeln, aber dann würde er sich nur für den Rest des Abends darüber Gedanken machen, was Javier wohl anstellte.

					
					»Das hier ist für Mr. Dovolanni«, erklärte Mr. K. »Das Paket soll beschädigt werden, darf aber nicht verloren gehen.«

					
					»Was heißt, dass wir ihm wehtun, aber ihn nicht töten dürfen«, warf der blasse Typ namens Luther ein. »Das wäre kein Problem für mich.«

					
					»Ein Mann kann einiges einstecken, ehe er den Löffel abgibt«, gab Charles zu bedenken. »Außerdem habe ich seit Monaten auf niemanden mehr geschossen. Was meinst du, Alex? Kannst du dich in Schach halten?«

					
					»Schaff ich schon, ich werde ihn nicht töten«, gab sie zurück und rieb die Schenkel aneinander. »Danach muss ich aber jemanden vernaschen. Allein der Gedanke daran macht mich ganz feucht.«

					Javier blickte Mr. K in die Augen und zuckte mit den Achseln. »Ist das okay für dich, K? Die Provision gehört dir, wir wollen nur Spaß haben. Du weißt doch, dass ich Dovolanni niemals hintergehen würde.«

					Mr. K sah, wie eine kleine Gruppe von Leuten über den Parkplatz in Richtung Laden kam. Er traf eine rasche Entscheidung und senkte seine Waffe.

					
					»Kommt herein und macht die Tür hinter euch zu.«

					
						Luther 
					

					Sie zwängten sich in den Laden, und Luther verspürte eine Kameradschaft, wie er sie das letzte Mal mit Orson gehabt hatte. Aber den gab es jetzt nicht mehr, und sosehr Luther ein Einzelgänger war, so genoss er es doch, etwas Zeit mit Leuten zu verbringen, die Seelenverwandte waren.

					
					»Wie lautet der Plan?«, fragte Charles. »Luther, altes Haus, hast du den künstlichen Blutegel zufällig dabei?«

					Luther starrte auf eine der menschlichen Zielscheiben aus Papier, die hinter der Verkaufstheke hingen, und betrachtete das Punktesystem an den verschiedenen Körperteilen. »Ich habe eine bessere Idee«, meldete er sich und erklärte dann seinen Plan.

					Javier löste Porters Fesseln, und der Ladenbesitzer schrie laut durch seinen Knebel.

					
					»Hohlspitzgeschosse für jedermann«, meinte Luther.

					Nacheinander orderten alle ihre Munition bei Porter, und der Ladenbesitzer tat sein Bestes, um die richtigen Patronen für seine Peiniger zu holen.

					Fünfundvierziger ACP-Patronen für Javiers neue Glock und Luthers Springfield XD Tactical.

					Neun Millimeter für Mr. Ks Beretta Px4 Storm.

					Dreisiebenundfünfziger für Charles’ Coonan Cadet.

					
					»Ich bin dagegen«, meldete sich Mr. K auf einmal.

					Luther schnitt eine Grimasse. »Und warum?«

					
					»Das Problem liegt darin, dass wir Porter innerhalb von Minuten umbringen werden, wenn wir mit Hohlspitzgeschossen in der Schießanlage auf ihn feuern.«

					
					»Wir können ihm eine kugelsichere Weste anlegen«, gab Charles zu bedenken. »Ich wette, dass es hier im Laden irgendwo eine Kevlar-Weste gibt.«

					
					»Trotzdem, auch mit Weste ist die Gefahr zu groß, dass er einfach verblutet – vor allem mit dieser großkalibrigen Munition.«

					
					»Und? Hast du einen besseren Vorschlag?«, wollte Javier wissen.

					Mr. K wandte sich an Porter. »Kann ich davon ausgehen, dass Sie .22-Kaliber-Pistolen auf Lager haben?«

					Porter wimmerte, nickte aber.

					
					»Welche Modelle?«

					Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf und ließ die Schultern sinken.

					
					»Welche. Modelle.«

					Er blickte auf und deutete dann resignierend auf einen Schaukasten.

					
					»Die Mark III?«

					Ein Nicken.

					
					»Geben Sie uns fünf Ruger und drei Schachteln 20er-Gran-LR-Patronen dazu.«

					Porter tat, wie ihm geheißen.

					
					»Das ist doch Kinderspielzeug, K«, beschwerte sich Javier, der enttäuscht auf die Schachteln auf dem Tresen starrte. »Das Zeug schlägt doch kaum durch eine Softdrinkdose.«

					Mr. K nickte. »Genau. Sie bereiten Schmerzen, töten aber nicht.«

					
					»Das hört sich aber gar nicht lustig an«, murrte Charles.

					
					»So kann man ihn viele Male erschießen, ohne dass er stirbt«, gab Mr. K zu bedenken.

					Alex öffnete eine der Schachteln und schüttete die Patronen auf die Theke. Sie testete den Schlitten ihrer Ruger einige Male, schob dann eine Patrone hinein und zielte auf Charles.

					
					»Willst du mal selbst sehen, wie weh das tut?«, fragte sie ihn.

					Alle lachten. Nur Porter und Charles nicht. Ihr Bruder stieß die Pistole beiseite, blickte finster drein und schnappte sich dann selbst eine .22er und lud sie. Die anderen taten es ihm nach.

					
					»Fünf Punkte für Arme und Beine, zehn Punkte für Füße und Hände.« Luther legte die Regeln fest. »Der Oberkörper kostet zwanzig Punkte, der Kopf fünfzig.«

					
					»Worum spielen wir?«, wollte Javier wissen.

					Mr. K schüttelte den Kopf.

					
					»Was ist los, K? Den Blick kenne ich doch.«

					
					»Nun«, meinte Mr. K. »Ihr seid einfach so ohne Einladung dazugestoßen, also mache ich einen Vorschlag.«

					
					»Wir hören.« Das war Alex.

					
					»Mir gefällt Luthers Punktesystem. Die Verlierer zahlen das Geld, das Mr. Porter Mr. Dovolanni schuldet – vierzehntausenddreihundert Dollar. Dazu kommt noch meine Gebühr von zweitausend.«

					
					»Mein lieber Schwan«, entkam es Charles. »Das habe ich gerade nicht auf der hohen Kante.«

					
					»Alles unter Kontrolle, Bruderherz«, schnurrte Alex, schob das Magazin in ihre Waffe und lud durch. »Ich bürge für dich.«

					Javier lächelte. »Gut gesprochen, hübsche Lady. Dann sind Sie wohl eine gute Schützin.«

					Alex zwinkerte ihm zu, ehe sie auf die analoge Uhr an der gegenüberliegenden Wand zielte und in Windeseile vier Schüsse feuerte.

					Alle starrten erst sie an, dann die Uhr. Sie hatte die Ziffern drei, sechs, neun und zwölf getroffen.

					Javier pfiff. »Ich glaube, das hat mich gerade ziemlich angetörnt.«

					
					»Ich bin dabei«, sagte Charles.

					
					»So gut kann ich nicht mit einer Pistole umgehen«, meinte Luther, »bin aber trotzdem mit von der Partie.«

					
					»Und somit sind wir cinco«, schloss Javier. »Und was kriegt der Gewinner?«

					Mr. K lächelte. »Nun, Mr. Porter. Was sonst?«

					Luther wusste, dass seine Gewinnchancen gleich null waren, aber das machte ihm nichts aus. Diese Nacht versprach die schönste zu werden, die er seit langer Zeit erlebt hatte.

					
						Javier 
					

					Die Schießanlage besaß sieben Stände, aber sie sammelten sich in der Mitte an Stand mit der Nummer vier.

					Die Anlage war fünfzig Yards tief.

					An den Wänden und der Decke war extra eine Schalldämmung angebracht, um den Lärm abzuschwächen, und in der Ruhe vor dem Sturm konnte Javier das Summen der Entlüftungsanlage hören.

					
					»Können wir ihm den Knebel aus dem Mund nehmen?«, fragte Luther und deutete auf Porter, der vor Angst aufgelöst an einer Wand kauerte und vor sich hin wimmerte. »Ich will ihn schreien hören.«

					
					»Ich auch«, stimmte Alex ein.

					Mr. K kniete sich vor Porter nieder. »Ehe ich Ihnen das hier abnehme, möchte ich Sie warnen«, begann er. »Ich möchte kein Wimmern, kein Flehen, kein Betteln und kein Geschrei mehr von Ihnen hören, verstanden?«

					Er nickte verstört.

					
					»Stehen Sie auf.«

					Porter raffte sich auf.

					
					»Und jetzt folgen Sie mir.«

					Javier beobachtete, wie Mr. K und Porter unter dem Tisch am Schießstand Nummer vier durchkrochen und zur Zielanlage gingen. Er und die anderen folgten den beiden. Es dauerte geschlagene eineinhalb Minuten, bis die knappen fünfzig Meter zum anderen Ende zurückgelegt waren.

					
					»Grundregeln«, erklärte Luther. »Sie fangen hier an der Mauer an. Sobald das Lufthorn ertönt, rennen Sie zum anderen Ende und wieder zurück. Wenn Sie das schaffen, werden wir Sie nicht umbringen.«

					
					»Hey!«, protestierte Charles. »Das haben wir nicht ausgemacht!«

					
					»Wir müssen ihm einen Grund geben zu kämpfen«, erklärte Luther, »sonst hockt er sich in eine Ecke und wartet darauf, abgeknallt zu werden. Habe ich alles schon mitgemacht, macht keinen Spaß.«

					
					»Sie … Sie werden mich wirklich am Leben lassen?«, stammelte Porter.

					
					»Wenn Sie es bis ans andere Ende und wieder zurück schaffen, sieht es ganz danach aus, Bruder.«

					
					»Und werden Sie meine Schulden auch bezahlen?«

					Mr. K gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Na, na, nicht gierig werden, Mr. Porter.«

					
						Alex 
					

					Die Killer nahmen ihre Positionen in den mittleren fünf Bahnen ein, Alex in Nummer sechs, Charles in Nummer fünf, Mr. K in Nummer vier, Luther in Nummer drei und Javier in Nummer zwei. Und genau das war auch die Reihenfolge, in der sie schießen würden. Die Männer hatten Alex den Vorrang gelassen, da sie die einzige Frau unter ihnen war.

					Vollidioten. Alex wusste ganz genau, dass sie jeden Mann beim Schießen bezwingen konnte.

					Sie nahm das Magazin aus der Waffe und lud ein paarmal durch, um sich an die Knarre zu gewöhnen. Dann steckte sie das Magazin wieder in den Griff und beförderte die erste Patrone in den Lauf, ehe sie die Waffe auf den zitternden Porter richtete und zielte.

					Sie war jetzt unglaublich erregt.

					Da Javier als Letzter dran war, hatte er das Lufthorn in der Hand.

					
					»Alle bereit?«, rief er, und seine Stimme hallte in der Schießanlage wider.

					
					»Klar!«, antwortete Alex.

					
					»Klar!«, ertönte Charles’ Stimme.

					
					»Klar!«

					
					»Klar!«

					
					»Mr. Porter«, begann Javier. »Haben Sie sich aufgewärmt, gedehnt und sind bereit, um Ihr Leben zu rennen?«

					Porter brüllte zurück: »Bitte! Das müssen Sie doch nicht tun!«

					Alex blickte sich um, nahm die ganze Schießanlage noch einmal in Augenschein und sah Javier, der jetzt das Lufthorn über den Kopf hob.

					
					»Mr. Porter! Auf die Plätze!«

					Alex hob ihre Ruger.

					
					»Fertig!«

					Zielte auf Porter.

					
					»Lauf, Arschloch!«

					Einen Sekundenbruchteil, nachdem das Lufthorn ertönte, schoss Alex in Porters linken Fuß.

					
						Jack 
					

					Wie erwartet spendierte Clay drei Jack Daniels. Der Fluch meines Namens.

					Wir saßen in der Hotelbar. Sie war so voll, dass wir zunächst um einen Stehplatz hatten kämpfen müssen. Von einem Sitzplatz konnten wir nur träumen. Ich musste geschlagene zehn Minuten warten, ehe ich die zweite Runde bestellen konnte – Goose-Island-Bier. Bei der Gelegenheit fragte ich den Barkeeper gleich, ob es hier in der Gegend einen Laden gab, in dem man Alkohol kaufen konnte.

					
					»Westlich von hier, einen Kilometer entfernt. Immer der Nase nach«, lautete die Antwort.

					Als ich den Jungs diese wertvolle Information mitteilte, entschieden wir, dass es auf jeden Fall eine bessere Option wäre, als in der winzigen Bar hier gegen fünfhundert andere Seelen um Platz zu kämpfen. Wir nahmen unsere Flaschen also mit nach draußen, versuchten auszuloten, wo Westen lag, und machten uns auf den Weg zum Laden.

					Als wir am Schießstand vorbeigingen, hörte ich ein leises Pop-Pop-Pop. Es klang wie weit entfernte Feuerwerkskörper.

					
					»Schüsse?«, wollte Tequila wissen und warf mir einen fragenden Blick zu.

					
					»Hört sich nach Kleinkaliber an«, meinte Clay. »Und nach Schalldämpfern.«

					Ich sah hinüber zu Porter’s Guns and Ammo. »Haben die etwa noch auf?«

					
					»Probieren geht über Studieren.«

					Also änderten wir unseren Plan und gingen über die Straße zur Schießanlage.

					
						Charles 
					

					Nachdem seine Schwester »Zehn Punkte!« gerufen hatte, hob Charles seine Waffe und zielte. Porter war nicht zu Boden gegangen und humpelte schneller, als die meisten Leute sprinten konnten. Er öffnete den Mund, und ein Schrei, so laut wie eine Zugpfeife, ertönte aus seinem Rachen.

					Charles machte sich nicht einmal die Mühe, auf irgendein spezielles Körperteil zu zielen.

					Er drückte einfach ab.

					

					
						Mr.
						 
						K 
					

					
					»In die Seite, minus zwanzig Punkte.« Mr. K zielte, drückte ab und landete einen Volltreffer. »Fünf Punkte für mich, rechter Arm.«

					Obwohl er selten lächelte, spürte er jetzt, wie seine Mundwinkel sich freiwillig in die Höhe hoben.

					Das machte wirklich Spaß.

					
						Luther 
					

					Sobald das Lufthorn ertönte, hob Luther die Waffe und folgte dem Ziel entlang der Bahn. Porter hatte bereits den halben Weg bis zum Tisch hinter sich gebracht. Eigentlich hatte Luther keinen blassen Schimmer, auf welches Körperteil er zielte, sondern drückte einfach nur ab, bis sein Magazin leer war.

					Porter fasste sich an die Seite und ging, Gesicht voran, zu Boden. Hinter ihm eine Blutlache, das Ganze von Schreien begleitet.

					
					»Mein Fehler!«, brüllte Luther. »Minus einhundert Punkte!«

					
						Clay 
					

					
					»Das war ein Schrei«, bemerkte Clay. »Ich schwöre auf das Grab meiner Mutter, dass das ein Schrei war.«

					Statt auf die anderen zu warten, rannte er zur Tür des Waffenladens und warf sich mit der Schulter dagegen. Keine gute Idee – die Tür war mit Stahl verstärkt.

					Kein Problem, Alice macht das schon.

					Er trat einen Schritt zurück, holte Alice aus dem Halfter und zielte auf das Schloss.

					
						Javier 
					

					Scheiß-pendejo-Betrüger, dachte Javier, aber er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

					Außerdem hatte Luther ihm einen Gefallen getan. Porter war jetzt längst nicht mehr so schnell wie zuvor, sondern kroch nur noch über den Betonboden.

					Javier ließ sich Zeit, zielte durch Kimme und Korn und versenkte eine Patrone in Porters linkem Ellbogen.

					
						Porter 
					

					Als er fünfzehn Jahre alt war, wurde er mit einem Crosman-Luftgewehr angeschossen, am linken Bein. Das hatte sich wie ein Wespenstich angefühlt, und als seine Mutter die kleine Kupferkugel aus seinem Schenkel stocherte, musste er weinen.

					Aber das hier war mindestens tausendmal schlimmer, und …

					
					SCHEIIIIISSSEE!

					Noch eine Kugel jagte in seinen linken Ellbogen, gefolgt von einem brennenden Schmerz. Die Kugel hatte sich am Knochen vorbei durch die Haut gegraben und war am anderen Ende wieder aus seinem Arm getreten. Er raffte sich auf; der linke Fuß pochte wie wahnsinnig, denn eine andere Kugel war irgendwo zwischen den Fußknochen steckengeblieben, und er brüllte vor Schmerz und kroch, so schnell er konnte, bis er den Tisch berührte.

					Die Hälfte hinter mir, ich schaff das. Wenn ich doch nur wieder aufstehen könnte, dann …

					Dann traf ihn eine weitere Kugel an der linken Ferse.

					
						Tequila
						 
					

					Alice hatte die Anfangsarbeit geleistet, und Tequila wollte sie vollenden. Er stellte sich breitbeinig auf und rammte seine massige linke Schulter gegen die Tür des Waffenladens.

					Sie platzte fast aus den Angeln, und er rollte mit einem Purzelbaum hinein. Um das Bild perfekt zu machen, landete er kniend mit beiden .45ern in den Händen auf dem Boden.

					Jack und Clay eilten ihm hinterher.

					Das Pop-Pop-Pop kam von der Schießanlage.

					
						Alex 
					

					Sie konnte es zwar kaum glauben, aber Porter hatte es tatsächlich geschafft, den Tisch an der anderen Seite des Schießstandes zu berühren. Er war jetzt knappe fünfzig Meter von ihr entfernt, und es war extrem schwierig, wenn nicht gar unmöglich, ihn mit dieser Waffe mit dem kurzen Lauf, dem kleinen Kaliber und den verhältnismäßig langsamen Kugeln zu treffen.

					Sie war also besonders stolz, als sie ihn an der Ferse traf.

					
					»Zwanzig Punkte!«, rief sie entzückt.

					
						Charles 
					

					Charles wollte beim nächsten Mal einen auf Luther machen, so viel war klar. Einfach losballern. Diesmal zielte er auf Porters Gesicht. Was hatte er zu verlieren? Wenn er ihn tötete, würde Alex gewinnen.

					Er drückte zehnmal wie im Rausch ab, der Augenblick hatte ihn ergriffen, und als er die letzte Kugel in Richtung Porter geschossen hatte, starrte er durch die Rauchwolke und …

					Und sah Porter, der noch immer auf dem Boden herumkroch.

					Er hatte verfehlt.

					Verfickt und zugenäht! Wie zum Teufel hatte er zehnmal danebenschießen können? Er holte aus, warf die Luger in Porters Richtung und brüllte: »Du verdammter Hurensohn!«

					Von der anderen Bahn hörte er seine Schwester sagen: »Du Vollidiot!«

					
						Mr.
						 
						K 
					

					Mr. K bereitete sich darauf vor, sein Magazin in Porters Gesicht zu entladen, als er hinter sich einen Schuss vernahm.

					Ein viel größeres Kaliber.

					Wagte es etwa jemand zu mogeln?

					Er drehte sich um, wollte wissen, wer hier die Spielregeln missachtete, und erblickte eine attraktive, ungefähr vierzigjährige Frau. Sie stand hinter ihm und hielt einen Colt Kaliber .38 in der Hand.

					
						Luther 
					

					Er war drauf und dran, sein Magazin nachzuladen, als ein dröhnender, ohrenbetäubender Knall einer großkalibrigen Waffe hinter ihm die Luft durchbrach.

					Wer zum Teufel spielte hier nicht fair?

					
						Javier 
					

					Als er den Schuss der .38er hinter sich vernahm, wusste er augenblicklich, dass hier etwas nicht stimmte …

					
						Jack 
					

					Ich sah einen Mann auf der Schießanlage. Es war der Besitzer, Porter. Blutüberströmt kroch er auf Knien auf dem Boden herum.

					Im gleichen Augenblick sah ich die fünf Leute, die auf ihn schossen.

					Ich schoss eine Kugel in die Decke.

					
					»Polizei! Runter mit den Waffen!«

					
						Alex/Luther/Charles/Javier/Mr. K
					

					Polizei!

					Nichts wie weg!

					Wie bei einer Massenflucht stürzten die Killer in Richtung Ausgang und feuerten wild Schüsse hinter sich, ehe sie durch eine Tür auf den Parkplatz platzten und in verschiedene Richtungen in die dunkle, kalte Nacht verschwanden.

					
						Clay 
					

					Clay spürte den Aufprall heißen Stahls auf seinem Oberschenkel.

					
						Mich hat’s erwischt.
					

					Er blickte hinab und wollte bereits mit der Hand den Blutfluss stoppen, sah dann aber nur ein winziges Loch in seiner Jeans, aus dem eine Perle Blut herausquoll.

					Was zum Teufel soll das? Schießen die etwa mit .22er-Munition?

					Er lachte laut auf und brüllte dann: »Ihr Arschlöcher habt die falschen Pistolen für eine Schießerei mitgebracht!«

					Jack und er machten sich auf die Verfolgung.

					
						Porter 
					

					Porter schaute den fliehenden Schweinehunden hinterher, die ihn in einen menschlichen Schweizer Käse verwandelt hatten, und musste laut auflachen.

					
					»Ich bin am Leben! Verdammt noch mal, ich lebe!«

					
						Er lachte noch immer, als der untersetzte blonde Mann auf ihn zukam und sich die beiden Waffen in die Hose steckte.
					

					
					»Vielen, vielen Dank. Wirklich, tausend Dank. Sie haben mir das Leben gerettet, Kumpel. Alles, was Sie wollen, nennen Sie es. Es gehört Ihnen.«

					
					»Wie der Zufall es will«, antwortete der Mann, »bin ich hier, um die dreizehn Riesen abzuholen, die Sie Mr. Dovolanni schulden.«

					Porters Gesicht verdunkelte sich schlagartig. »Sie … Sie arbeiten für …«

					
					»Mr. Dovolanni, ja. Haben Sie das Geld, Mr. Porter?«

					Porter schüttelte resigniert den Kopf.

					
					»Wenn Sie das Geld nicht haben, soll ich Ihnen beide Beine brechen.«

					
					»Ich werde es erst in ein paar Tagen kriegen«, brachte Porter hervor.

					Der kleine Mann musterte ihn. »Sie sehen gar nicht gut aus. Sie sollten ins Krankenhaus.«

					
					»Ich bin schwer verletzt«, wimmerte Porter. »Die haben mich etliche Male angeschossen. Sollte das Mr. Dovolanni nicht reichen?«

					Der kleine Mann rieb sich das Kinn, als ob er über den Vorschlag nachdachte. »Vielleicht, aber ich breche Ihnen lieber doch ein Bein. Nur um sicherzugehen.«

					Porter schrie auf, als ihn der Fuß des kräftigen Mannes traf. Dann verlor er endlich das Bewusstsein.

					
						Mr.
						 
						K 
					

					Er hatte die Staatsgrenze schon vor Mitternacht überquert, befand sich nun irgendwo im Niemandsland von Kentucky, saß hinter dem Steuer seines Cadillacs und fuhr weiter über den dunklen Highway. Er war von sich enttäuscht, enttäuscht darüber, dass er ein dummes Risiko eingegangen war und die Stadt ohne Bezahlung hatte verlassen müssen.

					Aber …

					Sosehr es ihm auch widerstrebte, es zuzugeben …

					Die Schießerei hatte so viel Spaß gemacht, wie er ihn schon seit Jahren nicht gehabt hatte.

					
						Luther 
					

					Er saß am Tresen der Ramada-Bar gegenüber des riesigen Zelts, in dem die Messe stattgefunden hatte, und bestellte zwei Bier.

					Javier und er hatten Glück gehabt, überhaupt einen Sitzplatz zu finden. Die Kneipe war zum Brechen voll mit Händlern und Besuchern von außerhalb.

					Ein toller Ort, um sich zu verstecken, in der Menge zu verschwinden. Und sosehr er auch wusste, dass sie jetzt eigentlich untertauchen sollten, hatte er überhaupt keine Lust darauf. Die Schießerei hatte ihm lediglich den Mund wässrig gemacht.

					Nach zehn Minuten erschien endlich der Barkeeper mit ihren Bieren.

					
					»Ich kann nicht mehr«, sagte Luther. »Ich werde heute Nacht kein Auge zudrücken können. Die Show in der Schießanlage hat mich erst richtig scharf gemacht.«

					
					»Entspann dich«, entgegnete Javier. »Ich habe ein kleines Etwas in meinem Kofferraum. Das könnten wir uns unter Umständen teilen.«

					Luthers Herz begann heftig zu pochen. Ihm war, als ob ein Sonnenstrahl sein finsteres Gemüt erhellte.

					
					»Ehrlich?«

					Javier nickte und nippte an seinem Bier. »Können sie allerdings nicht umbringen. Aber ein Schnitt an ihrem süßen kleinen Arsch würde schon gehen, wenn das dein Ding ist.«

					Luther lächelte. »Das ist mein Ding.«

					
					»Wir müssen nur warten, bis diese pendejo-Bullen wieder abdampfen. Es wimmelt hier ja nur so von denen. Ein beschissener Gringo fängt sich ein paar Kugeln ein, und schon glaubt man, in der Normandie landen zu müssen. Zu Hause, wo ich aufgewachsen bin, konnte man eine ganze Familie ausrotten, ehe ein paar Tage später ein einziger Bulle auftauchte.«

					
					»Hmmm.« Luther ließ sich den Gedanken auf der Zunge zergehen. Seine farblosen Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Da sollte ich glatt mal hin.«

					
						Clay 
					

					Insgeheim hatte er schon immer darauf gehofft, einmal angeschossen zu werden. Hemd hochziehen, um die Narbe zu zeigen, in der irgendein Arzt herumgestochert hat, um ihm das Blei aus seinem Körper zu ziehen.

					Aber als Clay im Krankenwagen saß, kam ihm die unheilvolle Ahnung, dass eine Kugel vom Kaliber .22 nicht wirklich zählte. Seine Polizistenkollegen in Durango würden ihn wahrscheinlich sogar auslachen.

					Zumindest war die hübsche Lieutenantlady verständnisvoller.

					
					»Geben Sie ihm lieber zwei Pflaster, sonst könnte er verbluten«, scherzte sie mit dem Sani.

					Aua.

					Er hatte zwar gelacht, aber das Schlimmste war, dass das blöde Kügelchen so höllisch wehtat. In der Schießanlage hatte das Adrenalin noch durch seine Adern gepumpt, aber jetzt, wo alles wieder normal war, begann der Schmerz erst richtig. Als ihm vor den Augen von Jack Daniels schmerzstillende Mittel angeboten worden waren, hatte er sie verächtlich abgewiesen.

					Jetzt müsste er noch ein wenig länger durchhalten.

					War ja nur ein .22-Kaliber-Geschoss.

					Kein Problem.

					
					»Tut es weh?«, fragte Jack.

					
					»Quatsch. Vielleicht ein wenig. Wollen Sie es küssen, damit es besser wird?«

					Einen Augenblick lang sah es wirklich so aus, als ob sie ihn beim Wort nahm. Clay legte sogar in Erwartung ihrer Lippen den Kopf zurück.

					Plötzlich aber veränderte sich der Ausdruck in ihren Augen, und sie zog sich wieder zurück, reichte ihm nur die Hand.

					
					»Ich muss los. Morgen fängt die Arbeit wieder an, und ich habe keine Bleibe.«

					Clay setzte alles auf eine Karte. »Ich habe ein Zimmer in einem Motel.«

					Jack lächelte. »Vielen Dank für das Angebot. Aber ich bin vergeben. Das war eine sehr … interessante Nacht. Grüßen Sie Ihren Bruder von mir.«

					Und schon war sie verschwunden.

					Fünf Sekunden später schrie Clay nach dem Sani und einer schmerzstillenden Spritze.

					
						Jack 
					

					Ich war müde, und die Beine taten mir von der Verfolgungsjagd weh. Die Gucci-Pumps, die ich trug, machten vielleicht was fürs Auge her, aber für jegliche sportliche Aktivität sollten sie schlichtweg verboten werden.

					Clay und ich waren hinter den fünf hergejagt, aber da gab es nichts mehr zu holen – jeder war in eine andere Himmelsrichtung davongestürmt. Wir forderten Verstärkung an, erst von der Polizei in Indianapolis, dann sogar von der Bundespolizei. Wir durften unsere Aussagen machen und die Täter beschreiben, so gut es ging, aber mit allzu viel Informationen konnten wir nicht aufwarten.

					Aber je länger ich darüber nachdachte, desto weniger Sinn ergab es. Warum sollten fünf Leute in einen Waffenladen einbrechen und den Besitzer als Zielscheibe verwenden? Soweit ich es einschätzen konnte, handelte es sich nicht um irgendein Initiationsritual einer Gang, denn die Täter waren allesamt erwachsen gewesen, der eine oder andere sogar gut gekleidet.

					Als der Ladenbesitzer, ein gewisser Mr. Porter, das Bewusstsein wiedererlangte, wollte er nicht aussagen, sondern behauptete, dass nichts geschehen war.

					
						Ich wollte nur noch nach Hause. Sowohl Clay als auch Tequila versuchten, mich zu überreden, weiter durch die Stadt zu ziehen, aber mir kam es plötzlich nicht mehr wie harmloses Flirten vor, sondern eher wie ein räudiger Seitensprung. Mein Freund und ich hatten Probleme, so viel war klar, aber ich war schon immer eine treue Seele gewesen. Wenn ich mich jetzt hinter das Steuer setzte, könnte ich vielleicht früh genug zu Hause auftauchen, um eine weitere Eskalation zu verhindern.
					

					Verdammt, vielleicht könnte sogar etwas gehen …

					Ich schüttelte den beiden die Hand und machte mich dann Richtung Wagen auf. Mein Auto, ein Chevy Nova, stand direkt neben einem schnittigen neuen Infiniti G35. Ehe ich in meine Rostlaube stieg, warf ich einen raschen, neidischen Blick auf dessen Kurven und fragte mich, ob ich mir je eine solche Kutsche leisten könnte.

					Kaum hatte ich den Motor angelassen, konnte ich ein Klopfen hören.

					Der Motor? Wollte mein altes Gefährt mir etwa etwas sagen?

					Ich warf einen Blick auf die Anzeigen auf dem Armaturenbrett, aber nichts leuchtete auf, was nicht aufleuchten sollte. Als ich den Gang einlegte, wollte das Klopfen noch immer nicht aufhören. Erst als ich losfuhr, verschwand es.

					Ich atmete erleichtert auf und kam mir vor, als ob ich gerade einer Kugel ausgewichen war.

					Einer von vielen.

					
						Alex 
					

					Alex Kork kuschelte sich an ihren Bruder, der hinter dem Steuer saß. Ihre Lippen berührten seinen Hals.

					
					»Verdammt, Alex! Ich fahre.« Charles blickte erneut in den Rückspiegel – das zehnte Mal während der letzten neunzig Sekunden.

					
					»Du bist so verdammt paranoid«, schimpfte sie und zog sich zurück. »Das hat erst angefangen, als du geheiratet hast.«

					
					»Fang nicht wieder damit an, Alex.«

					
					»So nennst du das also – ich soll angefangen haben?«

					Charles warf ihr einen raschen und sehr wütenden Blick zu. »Was zum Teufel ist nur los mit dir?«

					
					»Nichts, aber ich mag es nicht, wenn du mich wie deine Frau behandelst. Ich bin nicht deine Frau, Charles.«

					Er lachte. Es war ein hässliches Lachen. »Ist das dein Problem? Willst du heiraten? Du bist meine verdammte Schwester, Alex.«

					
					»Halt an. Ich will aussteigen.« Alex löste ihren Sicherheitsgurt.

					
					»Was?«

					
					»Lass mich hier raus. Sofort. Ich habe die Schnauze voll davon, neben dir zu sitzen.«

					
					»Wir sind am Arsch der Welt. Wie willst du denn nach Hause kommen?«

					
					»Ich trampe. Genau wie das Mädchen vor ein paar Minuten, die mit den pinken Schuhen.«

					
					»Mach jetzt keine Dummheiten. Trampen ist total krank. Irgendein Psychopath könnte dich einsacken.«

					Die Worte hingen in der Luft, und dann konnten sie sich das Lachen nicht mehr verkneifen.

					
						Tequila 
					

					Während Porter bewusstlos gewesen war und Jack und Clay nach den Typen suchten, hatte Tequila sich erlaubt, die Kasse auszuplündern. Eigentlich war das Mr. Dovolannis Geld, aber Tequila war der Meinung, dass Porter es ihm schuldig war. Schließlich hatte er ihm ein heiles Bein gelassen.

					Als Jack und Clay zurückkamen, riefen sie die Bullen. Zeit für Tequila, Abschied zu nehmen. Er wollte keine Fragen beantworten, und Jack bohrte auch nicht weiter nach. Etwas später hatte er noch einmal versucht, sie zu einem Gutenachtdrink zu überreden, aber sie hatte abgelehnt.

					Kein Thema. Sie war so oder so nicht sein Typ. Zu viel Klasse. Tequila wollte es nicht zugeben, aber er mochte seine Frauen ordinär, White Trash, Bikerbräute, Stripperinnen oder tätowierte Junkies. Hoffnungslose Fälle machten ihn irgendwie an. Vielleicht war es dann einfacher, den holden Ritter zu spielen, aber wenn er ganz ehrlich war, hatte er mit dem Holden nicht allzu viel am Hut.

					Er checkte sein Zimmer und entschied sich dagegen, noch eine Nacht zu bleiben. Es wäre keine gute Idee gewesen, einfach auf die Bullen zu warten, insbesondere vor dem Hintergrund all dessen, was an jenem Abend abgegangen war.

					Er trug seine Tasche zum Wagen, als etwas Unerwartetes an sein Ohr drang.

					Ein Klopfen. Ein rhythmisches Klopfen. Als ob jemand es absichtlich tat. Es kam vom Kofferraum eines Infiniti G35, der auf dem Parkplatz der Bank gute fünfzehn Meter von seinem Wagen entfernt stand. Es war unwahrscheinlich, dass das Reserverad auf einmal zum Leben erweckt worden war. Nein, das kam von einem Menschen. Und dem panischen Klopfen nach zu urteilen, wollte da jemand ganz dringend raus.

					Beim dritten Tritt seiner kräftigen Beine gab der Kofferraum nach und gähnte ihm offen entgegen.

					Eine Frau lag quer auf der Ladefläche. Sie war wunderschön. Gelocktes schwarzes Haar, dunkle Augen, blasse Haut. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Sie trug einen Bademantel, der gerade noch ihre nicht unerheblichen Brüste bedeckte, den Blick aber freigab auf zwei lange und extrem wohlgeformte Beine.

					Schon sah die Nacht wieder besser aus.

					
					»Miss, ist das Ihr Auto?«, fragte Tequila.

					Sie schüttelte langsam den Kopf. Er ging davon aus, dass sie unter dem Einfluss von Drogen stand.

					
					»Liegen Sie hier mit Knebel im Mund und gefesselt, weil Sie es mögen?«

					Ein erneutes Kopfschütteln. Langsam und schwach.

					
					»Wollen Sie, dass ich Sie rette?«, wollte Tequila wissen.

					Ein Nicken. Wieder langsam, aber nachdrücklich.

					
					»Hätten Sie vielleicht Hunger, wenn ich Sie rette?«

					Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

					
					»Tut mir leid. Warten Sie eine Sekunde.« Er nahm ihr den Knebel ab. »Ist das ein Deal? Ich rette Sie, und wir gehen essen?«

					
					»Äh, ja«, entgegnete sie, und ein Lächeln breitete sich allmählich auf ihrem Gesicht aus.

					Tequila tippte auf Heroin. Er kramte sein Taschenmesser aus der Hose und schnitt ihre Fesseln durch, wobei ihm ein Schmetterlingstattoo auf ihrer Hüfte auffiel.

					Er hob eine Hand und zeigte ihr sein eigenes Schmetterlingstattoo auf dem Handrücken. »Ich heiße Tequila.«

					Sie kicherte, high wie ein Spaceshuttle. »Ich bin Candi. Mit i am Ende.«

					
					»Bist du eine Stripperin, Candi?«

					
					»Ich habe schon mal getanzt.«

					
					»Magst du Motorräder?«

					Sie schluckte. »Ich liebe Bikes.«

					
					»Ich habe eine Harley Softail und eine Tasche voller Hundertdollarnoten. Interessiert?«

					Candi mit i am Ende nickte.

					Tequila beugte sich über den Kofferraum und half Candi heraus.

					Sie umarmte ihn, umarmte ihn, so fest sie nur konnte.

					
					»Vielen Dank, dass du mich gerettet hast, Tequila«, hauchte sie mit heißem Atem in sein Ohr. »Ich weiß gar nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann.«

					Ja, in der Tat, die Nacht sah wirklich wesentlich besser aus.

				

			

		
			
				
					

					
					12 – Die, die nicht davonkam

					
						Michigan, 
						2004
						 
					

					Moni hat Entzugserscheinungen. Zittern kombiniert mit einer Übelkeit, die ihr den Magen umzudrehen droht, und Presslufthammer-Kopfschmerzen. All das getoppt von einem trockenen, metallischen Geschmack in ihrem Mund, der ihre Zunge doppelt so groß erscheinen lässt. Sie blickt die dunkle, nasse Gasse hinunter, die nach Verwesung stinkt, und zögert keinen Augenblick, in sie einzubiegen. Sie braucht ihren Fix auf Biegen und Brechen, und ist extra hierhergekommen, um ihn zu besorgen.

					
						Wie zum Teufel konnte mir das passieren?
					

					Sie war so gut gewesen. Nachdem sie diesem Freak und seinem kranken Video-Folterkeller entkommen war, hatte Moni sich nichts mehr zu Schulden kommen lassen – keine Freier, keine Drogen. Sie war sogar aus der Stadt gezogen und hatte angefangen, in einem Bioladen zu arbeiten.

					Raus aus dem Leben. Achtbar. Sauber.

					Aber die scheißverdammten Albträume …

					Sie schüttelt den Kopf, als ob das genug wäre, die fürchterlichen Erinnerungen loszuwerden.

					Ist es aber nicht.

					Sie hatte eine kostenlose Klinik probiert, über ihre Probleme mit einem völlig überarbeiteten Seelenklempner geredet, der im Sozialdienst hängen geblieben war. Und wurde von ihm unterrichtet, dass sie unter posttraumatischen Belastungsstörungen litt – genauso wie Soldaten.

					Aber die Tatsache, dass man weiß, was einem fehlt, bedeutet noch längst keine Heilung. Genauso wenig wie die blöden Pillen, die er ihr verschrieben hatte.

					Moni weiß, dass es nur eine Sache gibt – und nur die eine –, die den Horror aus ihrem Leben verbannen kann. Nur sie ist imstande, die lechzende Fratze des Freaks aus ihrem Kopf zu löschen.

					Sie tritt auf Glasscherben. Die Schnürbänder ihrer Tennisschuhe hatten sich schon lange zuvor in Luft aufgelöst, die Sohlen sind beinahe durchgewetzt. Außer dem Gestank der Gasse kann sie noch etwas riechen – sich selbst.

					Es ist seltsam, wenn man weiß, dass man sich gerade am tiefsten Punkt seines Lebens befindet – und in ihrem Fall soll das wirklich etwas heißen.

					Aber immerhin habe ich keine Freier mehr.

					Denn an Interessenten würde es nicht fehlen. Die Motivation war da. Es war so viel einfacher, einem Typen für fünf Minuten einen zu blasen und sich einen Zwanziger zu verdienen, als eine Handtasche zu stehlen. Wie die, die über ihrer Schulter baumelt. Die hatte einer achtzigjährigen Frau gehört. Moni hatte sie sich vor erst vier Stunden beschafft, indem sie der alten Lady die Tasche vom Arm gerissen hatte und dann davongelaufen war. Ein älterer Mann hatte die Verfolgung aufgenommen, war aber viel zu langsam gewesen. Sie kann noch immer die Anstrengung in den Waden spüren.

					Und die Schande.

					Das ist das letzte Mal. Das bläut sie sich immer wieder ein. Ihr ist klar, dass sie sich eigentlich etwas vormacht, aber diesmal fühlt es sich anders an.

					Noch einmal high sein. Noch einmal drücken.

					Und dann war’s das.

					Sie sieht das Feuer in der alten Tonne vor sich, und ihr Herz beginnt schneller zu schlagen.

					Es war immer nervenaufreibend, wenn man das erste Mal einen neuen Dealer traf. Und sie hätte sich sicherlich nicht diese urbane Geisterstadt ausgesucht, um es zu tun, aber Leute, die Drogen verticken, warten normalerweise nicht vor Gucci-Läden. Eine Hure, mit der sie die Nadel geteilt hatte, hatte ihr diesen Ort verraten und gemeint, dass man hier das beste Zeug bekäme.

					Moni hat so ihre Zweifel. Diese Stadt, wie so viele andere in Michigan auch, war zusammen mit dem Niedergang der Autoindustrie gestorben. Sämtliche Häuser stehen leer. Die Geschäfte sind alle dicht. Die Bullen machen sich nicht einmal mehr die Mühe zu patrouillieren, weil es niemanden mehr gibt, dem sie Schutz oder Hilfe bieten könnten.

					Während sie die Gasse hinunterschleicht und dem Feuer immer näher kommt, wird sie langsamer und überlegt, ihr Kommen anzumelden.

					
					»Hey!«, ruft sie einem Schwarzen zu, der an der Wand neben der Tonne lehnt.

					Er blickt von seinem Handy auf, blinzelt durch das Feuer und dem Rauch zu ihr.

					
					»Hi, Baby. Brauchst du irgendwas?«

					
					»Yeah, ich suche H. Kannst du mir helfen?«

					
					»Logisch. Komm her, alles im grünen Bereich.«

					Gott sei Dank!

					Moni geht weiter auf ihn zu und erreicht endlich die Nähe des wärmenden Feuers.

					Der Typ ist jung, vielleicht neunzehn Jahre alt, höchstens zwanzig, und trägt eine schwarze Daunenjacke.

					
					»Brauch auch Werkzeug«, sagt Moni, denn sie hat ihre letzte Spritze der Hure gegeben, von der sie diese Adresse bekommen hat.

					
					»Gibt Werkzeug im Überfluss, Baby.« Der Mann lächelt und präsentiert einen goldenen Zahn, aber das Lächeln gilt nicht Moni, sondern jemandem hinter ihr.

					Sie dreht sich um, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft, und sieht zwei Typen auf sich zukommen. Schwarze Gesichter, schwarze Jacken und böse, schwarze Augen.

					Sie hat solche Augen schon oft gesehen und weiß genau, was hier vor sich geht. Ihr wird übel.

					
					»Äh, Jasmine hat mich geschickt.« Moni hofft, dass die Nutte tatsächlich Jasmine hieß, aber ihr dämmert, dass es keine Rolle spielt. Jasmine hatte Moni nicht hierhergeschickt, um Drogen zu kaufen – sie hatte Moni hierhergeschickt, damit man sie überfällt.

					Was war nur aus dieser Welt geworden, in der man nicht einmal mehr einer weggetretenen Hure trauen konnte?

					
					»Ich mache, was ihr wollt«, erklärt Moni. »Aber tut mir nicht weh.« Sie weiß, dass die beiden sie zu Boden werfen werden, aber vielleicht wären sie nicht ganz so brutal. Vielleicht wird sie sogar ihr H bekommen, nachdem sie mit ihr fertig sind.

					
					»Hör dir die Schlampe an mit ihrem ›Tut mir nicht weh‹«. Der Mann hinter der Tonne lacht laut auf. »Was willst du denn für uns tun, Baby? Na?« Er geht um das Feuer herum auf sie zu. »Du kennst die Straße gut, oder? Willst du uns mal zeigen, wie abgemagerte weiße Schlampen schwarze Schwänze lutschen?«

					
					»Was auch immer«, gibt Moni mit zitternden Knien zurück. »Aber bitte tut …«

					Der Schlag lässt ihren Kopf zurückschnellen, und Moni landet auf dem Hintern.

					
					»… mir nicht weh«, äfft einer der Männer hinter ihr sie nach, und die drei lachen laut auf.

					Moni rollt sich zusammen, als sie zu treten anfangen.

					Ein Zweihundertdollarturnschuh trifft ihr Gesicht, sodass sich ein Zahn lockert.

					Sie spuckt Blut und beginnt zu weinen.

					
					»Alter, nicht die Fresse kaputtmachen … Wie soll sie dann noch blasen?«

					Moni beginnt, die Gasse hochzukriechen, aber sie kann es unmöglich bis zur Straße schaffen. Zu weit. So krank es auch ist, aber sie überlegt, ob sie von den Typen noch ihren Fix kriegt, nachdem sie sich an ihr vergnügt haben.

					Ein Tritt in den Magen. Sie küsst den dreckigen Asphalt. Wie ein ungebetener Gast kommt die Erinnerung an den Freak zurück, der sie mit Lötkolben in der Hand hinter der Videokamera hervor anlächelt.

					Da hatte sie sich noch gewehrt, hatte um ihr elendes, bedeutungsloses Leben gekämpft, weil sie nicht sterben wollte.

					Und jetzt?

					Jetzt hört sich Sterben gar nicht mehr so schlimm an.

					Plötzlich hören die Tritte auf, und sie bereitet sich auf das vor, was als Nächstes kommt. Sie versucht, eine Erinnerung heraufzubeschwören – es gab so wenige davon, die auch nur einen Pfifferling wert waren –, damit sie sich aus diesem Moment herauskatapultieren kann.

					
					»Dreh verfickt noch mal um und verschwinde von hier, Junkie!«

					Was? Die können doch nicht mit ihr geredet haben!?

					Moni blickt auf und sieht eine große Gestalt keine fünf Meter entfernt am Eingang zur Gasse stehen.

					
					»Ich wollte wissen, ob ihr mir Drogen verkaufen könntet.«

					
					»Bitte«, stöhnt Moni. »Hilf mir.«

					Aber der Mann beachtet sie gar nicht.

					
					»Der Typ ist ein Komiker«, verkündet einer ihrer Peiniger.

					
					»Junge, sieht es so aus, als ob wir gerade offen haben? Verpiss …«

					
					»Die Tür stand offen. Wie wäre es also, wenn ihr aufhört, mich zu verarschen, und mir endlich etwas verkauft?«

					In der alles übertönenden Stille, die folgt, wagt Moni einen Blick auf ihre Angreifer. Sie blicken einander völlig verdutzt an. Einer der Gangbanger bläht sich auf und geht zwei Schritte auf den weißen Typen zu.

					
					»Arschficker, du bist gerade in die falsche Party geplatzt …«

					Das Messer erscheint aus dem Nichts. Das Feuer der Tonne spiegelt sich in der Klinge wider.

					Schlitz-schlitz, und der Schwarze sinkt auf die Knie und versucht, sich sein Gesicht wieder aufzusetzen.

					
					»Oh, Scheiße! Nein!«

					Die beiden anderen Männer eilen an Moni vorbei, um ihrem Kumpel zu helfen. Einer von ihnen greift in seine Tasche.

					Sie wartet darauf, dass der Weiße einen Abgang macht oder zumindest zurückweicht, um in Deckung zu gehen, aber er steht einfach nur da und wartet.

					Der nächste Hieb erfolgt so schnell, dass Moni die Klinge nur kurz in der Luft aufblitzen sieht.

					Gefolgt von einem nassen, gurgelnden Geräusch. Der Dealer stolpert rückwärts und hält sich den Hals. Aus der klaffenden Wunde schießt in hohem Bogen Blut.

					Als er mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand kracht und sterbend zu Boden sackt, blickt Moni erneut zu dem großen Mann und sieht, dass er den dritten der Bande bereits auf die Knie gezwungen hat und dabei ist, ihm die Brust zu zerstückeln. Die Daunen, die dabei aus der Jacke fliegen, ändern ihre Farbe rasch von Weiß zu Rot.

					Als er endlich zu Boden geht, stürzt sich Moni auf ihn, um ihn zu filzen. Sie fährt mit der Hand in die Hosentasche seiner Baggyjeans, und ihre Finger ertasten etwas, das sich wie warme Weintrauben anfühlt. Sie holt sie mit wild pochendem Herzen heraus, reißt die Augen weit auf, und ein ungläubiges Lächeln macht sich auf ihrem Gesicht breit.

					Ballons. Sechs davon. Jeder mit H gefüllt.

					Moni dreht sich jetzt dem großen Mann zu, der auf sie zukommt. Sie überlegt, ob sie ihm wohl die Hälfte davon anbieten soll. Schließlich hat er ihr das Leben gerettet, und das hier ist eine riesige Ausbeute – mehr als genug für sie beide.

					Er geht vor ihr in die Hocke, sodass sie sein Gesicht im Schein des Feuers zu sehen bekommt – er besitzt die blasseste Haut, die ihr jemals unter die Augen gekommen ist.

					Und lange, schwarze Haare.

					
						»Um Gottes willen, vielen Dank!«, beginnt Moni. »
					Vielen, vielen Dank!«

					
					»Wie heißt du?«, fragt er.

					
					»Moni.«

					Der Mann lächelt und entblößt dabei eine Reihe grässlicher, verrottender Zähne. Er spuckt ein weißes Bonbon auf den Boden. Es riecht nach Zitrone.

					Dann schaut Moni ihm in die Augen.

					Schwarz wie Teer.

					Eiskalt.

					Freak-Augen.

					
					»Hi, Moni. Ich bin Luther«, fährt er fort. »Weißt du, was ein künstlicher Blutegel ist?«

				

			

		
			
				
					

					
					13 – Killers

					
						Durango, Colorado, 
						2008
					

					
						Lucy 
					

					Wo BIN ich?

					Denk nach.

					Denk nach.

					Denk nach …

					Lucy öffnete die Augen und wurde von einer unscharfen Helligkeit begrüßt.

					Sie konnte nichts außer der Schwere ihrer Augenlider spüren.

					Ihr erster Gedanke war, dass man ihr Drogen untergemischt hatte. Sollte das tatsächlich der Fall gewesen sein, dann war es erst das dritte Mal in ihrer Karriere, dass sie sich derart unachtsam verhalten hatte. Normalerweise feierte sie nicht mit Jungs, die sie irgendwo aus Spaß aufgegabelt hatte. Klar doch, sie nippte an einem Bier, tat so, als ob sie an dem Joint zog – ohne je zu inhalieren –, denn für sie war der Rausch an sich eine völlige Zeitverschwendung. Sie hatte nie verstanden, was die Leute davon hatten, sich zu betrinken oder breit zu werden. Es diente lediglich dazu, die Sinne zu benebeln, und für sie war die Intensität des Lebens das A und O.

					Wenn man ihr tatsächlich Drogen eingeflößt hatte, war die Vergewaltigung zusammen mit einer guten Tracht Prügel offenbar auf den Fuß gefolgt.

					Und selbst wenn man ihr das angetan hätte, konnte sie es den Tätern nicht übel nehmen.

					Im Gegenteil.

					Das war nicht das erste Mal, dass man sie derart behandelt hatte. Und wenn jemand imstande war, sie auf irgendeine Art außer Gefecht zu setzen, ehe sie zum Zuge kam, dann …

					Dann Respekt.

					Hut ab.

					Aber ihr Aussetzer oder Filmriss war so riesig, dass sie nicht ganz glauben konnte, dass es sich hier um Drogen handelte.

					Nein, etwas anderes musste passiert sein.

					Etwas viel, viel Schlimmeres.

					Langsam war sie in der Lage, ihre Umgebung wahrzunehmen, ein schwarzer Kasten in der Ecke unter der Decke – ein Fernseher.

					Leere Stühle.

					Ein Bettgeländer … Sie lag in einem Bett, und die Dinger in den rotbraunen Bandagen waren ihre Beine. Schwarzer Schaumstoff war um ihre Glieder gewickelt, aus dem Schläuche herauslugten.

					Über ihr ragte ein Ständer, an dem diverse Flaschen mit durchsichtigen Flüssigkeiten hingen. Infusionen.

					Hinter ihr piepte etwas, ein Herzfrequenzmessgerät.

					Ihre Nase juckte, und als sie versuchte, sich mit dem rechten Arm zu kratzen, war sie dazu nicht in der Lage – ihr Handgelenk war an das Bettgestell gefesselt.

					Die Tür zum Krankenzimmer stand offen. Im Flur saß ein pummeliger Gesetzeshüter in einer khakifarbenen Uniform, der Guns & Ammo las. Seine Knarre – es schien eine kleine .40-Millimeter-Glock zu sein, soweit sie erkennen konnte – hing neben einer Dose Pfefferspray und einem Schlagstock an seiner rechten Hüfte.

					Was zum Teufel ist passiert?

					Oder vielleicht treffender … Was zum Teufel habe ich angestellt?

					Sie verspürte keinerlei Beschwerden. Das Einzige, was ihr zu schaffen machte, war ein stetiges, unterschwelliges Brennen ihrer Harnröhre. Aber wenn sie ehrlich war, fühlte es sich gar nicht so schlecht an. Unter den richtigen Umständen konnte sie so etwas sogar richtig anmachen.

					Schließlich hatte sie schon immer etwas für Katheter übrig gehabt.

					Sie wackelte mit dem Po, und ein stechender Schmerz kroch ihr Steißbein hinauf.

					Lucy blickte nach rechts.

					Gott sei Dank.

					Eine Morphiumpumpe.

					Sie drückte auf den Knopf.

					Der Flash folgte auf dem Fuß.

					Die Taubheit schoss ihr in die Venen, erfüllte sie von Kopf bis Fuß.

					Sie schwebte.

					Sie war schwerelos, sank aber gleichzeitig in die Matratze und Kopfkissen ein, die sie langsam in sich aufzusaugen schienen.

					Sie war ungeheuer entspannt, wenn es auch etwas juckte, und drei Worte schossen ihr durch den Kopf, ehe sie erneut das Bewusstsein verlor.

					Süßester. Tod. Überhaupt.

					Als sie das nächste Mal das Bewusstsein wiedererlangte, stand ein Arzt neben ihr und beäugte ein Klemmbrett.

					Er war breitschultrig und gut aussehend, kantig und langweilig. Solche Typen hatten sie eigentlich noch nie angemacht.

					Viele rechte Winkel.

					Gut aussehend, aber uninteressant.

					Wie man sich einen typischen Quarterback vorstellte.

					Als er merkte, dass sie wach war, nahm er den Blick vom Klemmbrett und sagte: »Kurt Lanz, M. D. Wie geht es Ihnen?«

					Sie musste schlucken, ehe sie ihm antworten konnte.

					
					»Mein Pissloch tut ziemlich weh.«

					
					»Soll ich mal nachschauen?«

					
					»Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«

					Dr. Lanz hob ihren Kittel, und obwohl der Stoff Lucy die Sicht versperrte, spürte sie, wie es an ihrer Harnröhre zog. Er schien sich länger mit dem Katheter zu vergnügen, als notwendig gewesen wäre.

					Perverses Arschloch.

					
					»Könnte sich um eine bakterielle Infektion vom Katheter handeln«, schloss er. »Ich werde eine Schwester bitten, ihn auszutauschen.«

					
					»Vielen Dank. Wo bin ich?«

					Er senkte ihren Kittel. »Im Blessed Crucifixion Hospital in Durango, Colorado. Sie sind vor zwei Nächten per Hubschrauber eingeliefert worden.

					
					»Was ist passiert?«

					Er hob eine Augenbraue. »Sie erinnern sich nicht?«

					Sie schüttelte den Kopf.

					Dr. Lanz warf einen Blick über die Schulter auf den Deputy, der noch immer vor der Tür saß.

					
					»Ich glaube, die Feds möchten die Ersten sein, die mit Ihnen über den Unfall reden, aber wir können schon mal Ihre Verletzungen durchgehen.«

					Feds?

					
					»Um ehrlich zu sein, haben Sie großes Glück, noch am Leben zu sein. Sie erlitten eine Knochenfissur des Schädels, eine gebrochene Nase und haben die beiden oberen Schneidezähne verloren. Dazu kommen schwere Lazerationen und Abschürfungen am Rücken und den Beinen.«

					
					»Wie schwer?«

					
					»Als man sie über den Asphalt durch die Gegend zog, haben Sie ungefähr achtzehn Prozent Ihrer Haut verloren. Wir haben schon zweimal operiert und Ihre Beine gerettet. Aber Ihnen stehen noch extensive Wundausschürfungen und Hauttransplantationen bevor. Derzeit werden Sie mit Vakuumtherapie behandelt, aber morgen können wir uns ausführlicher darüber unterhalten. Ich will Sie jetzt nicht überbeanspruchen.«

					Lucy schluckte. Ich wette, ich biete einen hübschen Anblick
						 
						…
					

					
					»Ist irgendwas gebrochen, Doc?«

					
					»Ihr Steißbein hat so einiges mitmachen müssen.«

					
					»Mein Steißbein? Inwiefern?«

					
					»Es … Ich bin mir nicht ganz sicher, wie ich das in Worte kleiden soll … Ihr Steißbein wurde abgerieben, während Sie über den Asphalt geschleppt wurden.«

					Lucy lächelte. »Wollen Sie mir erzählen, dass ich meinen Arsch verloren habe?«

					Lanz schenkte ihr ein Seifenoper-Lächeln.

					
					»Circa fünfzehn Prozent davon, ja. Aber wenn man bedenkt, dass das Auto Sie durch die Leitplanke und einen Berg hinabgerissen hat, kann ich es kaum fassen, dass Sie es überlebt haben. Sie haben verdammt viel Dusel gehabt, junge Frau.«

					Lucy drückte eine einzelne Träne aus ihrem Auge, die ihre linke Wange hinablief. Dann lächelte sie gezwungen. »So kommt mir das im Augenblick aber gar nicht vor.«

					Lanz beugte sich über sie, berührte sie am gefesselten Handgelenk und fuhr mit einem Finger über ihren Daumen.

					
					»Das wird schon wieder.«

					
					»Wie sehe ich aus?«

					Sie konnte die Erregung in seinen Augen lesen, seine Pupillen weiteten sich. Sie wusste genau, womit sie es zu tun hatte. Wenn ein Typ dich ins Bett kriegen wollte, ließ er einen Haufen Verteidigungsmechanismen fallen.

					
					»Sie sind nach wie vor unglaublich hübsch«, versicherte Lanz ihr. »Aber bitte nicht lächeln, bis wir Ihnen zwei neue Schneidezähne eingebaut haben.«

					Lucy lächelte mit geschlossenen Lippen und schaffte es sogar zu erröten.

					
					»Vielen Dank, Doc.«

					
					»Wie heißen Sie eigentlich? Man hat keinerlei Papiere bei Ihnen gefunden.«

					
					»Lucy«, antwortete sie.

					
					»Lucy. Und weiter?«

					
					»Nur … Nur Lucy.«

					
					»Wollen Sie es mir nicht verraten oder können Sie sich einfach nur nicht erinnern? Oder …«

					
					»Ich kann mich nicht erinnern.«

					
					»Hm, könnte sich um retrograde Amnesie handeln. Das wird schon wieder. Sie können von Glück reden, dass Sie ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten habe. Haben Sie Familie, die wir benachrichtigen können?«

					Sie schüttelte erneut ihren Kopf. »Es gibt niemanden, den das etwas angehen könnte.«

					
					»Ehrlich? Das kann ich Ihnen kaum abnehmen.« Er blinzelte sie an und wischte ihr die Träne vom Gesicht. »Draußen wartet ein Mann auf Sie, der mit Ihnen sprechen möchte. Schaffen Sie das?«

					
					»Klar.«

					
					»Die Medien sind ebenfalls an Ihnen interessiert.«

					
					»Ehrlich?«

					
					»Ja, aber ich möchte Ihnen versichern, dass wir hier nicht nur die Behandlung selbst, sondern auch Ihre Privatsphäre extrem ernst nehmen. Wir werden es nicht zulassen, dass die Presse Sie löchert.«

					
					»Vielen Dank, Doc.«

					
					»Ich komme in einer Stunde noch mal vorbei und schaue nach Ihnen. Falls Sie in der Zwischenzeit irgendetwas benötigen, klingeln Sie einfach, und Schwester Winslow wird sofort zu Ihnen kommen.«

					Dr. Lanz drehte sich um und verließ ihr Krankenzimmer. Lucy blickte ihm nach.

					Das Morphium ließ anscheinend wieder nach, denn sie verspürte einen unterschwelligen Schmerz, der sich langsam über ihren gesamten Körper ausbreitete. Sie drückte erneut auf den Knopf, und die Droge schoss in ihre Venen, als ein Mann in einem schwarzen Anzug in ihr Krankenzimmer trat und die Tür hinter sich schloss.

					Er zog einen Stuhl von unter dem Fernseher ans Bett, öffnete sein Jackett und nahm Platz.

					Lucy musterte ihn hinter ihrem Morphiumnebel.

					Er war schlaksig, trug dunkle, kurz geschorene Haare.

					Perfekt rasiert.

					Sie vermutete, dass unter dem Anzug ein drahtiger, mit Muskeln bepackter Körper steckte. Durchtrainiert, kaum unterzukriegen. Ein Kämpfer, wenn es drauf ankam. Verdammt, warum hatte sie ihn nicht in einer Hotelbar kennengelernt? Klar, sie hätte sofort gewusst, dass es sich um einen Gesetzeshüter handelte – er besaß die unverkennbaren, oberflächlich kalten Augen. Aber das kam nur vom Training. Wahrscheinlich Akademie und ein paar Jahre Vollzug, vielleicht sogar Rechtswissenschaften. So viel konnte sie allein anhand der fetten Marke ausmachen, die er offensichtlich mit Stolz trug. Wahrscheinlich glaubte er sogar, sich den beschissenen Respekt verdient zu haben, den man ihm als Vertreter der Agentur zollte. Aber tief drinnen gab es kein Eis, keine Kälte, sondern lediglich eine dünne Kruste, die sie innerhalb von dreißig Sekunden durchbrochen hätte.

					In ihrem gesamten Leben hatte sie abgrundtiefe Kälte, das echte Eis, in nur wenigen Leuten gesehen – sie konnte sie an einer Hand abzählen.

					
					»Special Agent Raymond Nash«, stellte er sich vor und hielt ihr ein Etui mit seinen unzähligen Ausweisen vor die Nase.

					
					»Hi, Special Agent Nash.«

					
					»Sind Sie in der Lage, sich mit mir zu unterhalten?«

					
					»Ich glaube schon.«

					
					»Wissen Sie, warum ich hier bin?«

					Lucy lächelte. »Ich weiß noch nicht einmal, warum ich hier bin.«

					
					»Wie bitte?«

					
					»Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin. Wie ich hierhergekommen bin, meine ich.«

					
					»Sie können sich nicht an den Unfall erinnern?«

					
					»Nein, Sir, Special Agent Nash.«

					Sie beschloss, dass sich ihre Stimme sehr überzeugend anhörte – eine belegte Mädchenstimme, die gerade aus tiefem Schlummer aufgewacht war. Es war genau die Stimme, die Special Agent Nash ersehnte, wenn er sie übers Knie legte und ihr die restlichen fünfundachtzig Prozent vom Hintern versohlte, die sie noch ihr Eigen nennen konnte.

					Er starrte sie mit diesen harten, unnachgiebigen Augen an und blinzelte kein einziges Mal. Dann meinte er: »Sie wurden in einer Schlucht gefunden. Man hat Sie gute drei Kilometer mit einem Auto über raue Landstraße geschleift. Das Auto ist durch die Leitplanke gerast und hat Sie dann einhundert Meter in die Tiefe gerissen.«

					Jetzt erinnerte sie sich.

					Donaldson – das war ein Mann mit eiskalten Augen. Diese abgrundtiefe Kälte.

					Sie konnte sich an die Fahrt erinnern.

					An seinen Trick mit dem Sicherheitsgurt.

					Wie sie ihm Drogen eingeflößt hatte.

					Wie sie sich vor ihm versteckt hatte.

					Wie sie ihn überwältigt hatte.

					Wie sie ihm den Helm aufgesetzt hatte.

					Alles war perfekt vorbereitet gewesen. Er sollte eine nette Rutschpartie auf dem Asphalt genießen, aber in der letzten Sekunde hatte er ihr die Handschellen um das Bein angelegt, ehe die Handbremse seines abgewrackten Hondas nachgegeben hatte.

					Bei der Erinnerung an den Schmerz konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.

					Ihre letzte Erinnerung war, mit fünfzig Sachen gegen die Leitplanke geknallt zu sein.

					Danach Filmriss.

					
					»War ich alleine, Special Agent Nash?«, wollte sie wissen.

					
					»Agent Nash reicht völlig.«

					
					»Sind Sie nicht special?«

					Er ging nicht auf ihre Koketterie ein, sondern fragte: »Sie können sich nicht erinnern?«

					
					»Nein, Sir. Dr. Lanz hat gesagt, dass ich eine Knochenfissur am Schädel erlitten habe und dass das eine Amnesie ausgelöst haben könnte oder so.«

					Nash ließ sich nichts anmerken.

					
					»Sie waren zusammen mit einem Mann namens Gregory Donaldson. Kennen Sie ihn?«

					
					»Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Ist er auch verletzt?«

					
					»Ja.«

					
					»Schlimm?«

					
					»Ich würde gegen diverse Gesetze verstoßen, wenn ich Ihnen Informationen bezüglich seines Befindens zukommen ließe.«

					
					»Nun, das wollen wir nicht. Können Sie mir zumindest sagen, ob er am Leben ist?«

					
					»Das ist er.«

					Lucy wusste, dass sie die folgende Frage schon in dem Augenblick hätte stellen sollen, in dem Special Agent Nash in ihrem Zimmer erschienen war. Ob er es wohl bemerkt hatte, dass sie es nicht getan hatte?

					
					»Warum bin ich an das Bett gefesselt?«

					
					»Genau darüber wollte ich mit Ihnen reden. Der Mann, der bei Ihnen war, Mr. Donaldson, ist ein Killer. Das Auto, hinter dem Sie hergeschleppt wurden, ist auf seinen Namen zugelassen. Im Kofferraum fanden wir Beweise zahlreicher Straftaten.«

					
					»Straftaten?«

					
					»Morde.«

					
					»Glauben Sie, dass er mich umbringen wollte?« Sie schraubte ihren Tonfall eine Oktave höher. »Ist das der Grund, warum ich mich an nichts erinnern kann? Weil ich ein Trauma erlitten habe und so?«

					
					»Die Sanitäter haben keinerlei Papiere bei Ihnen gefunden.« Nash holte einen Notizblock aus der Innentasche seines Jacketts hervor und drückte auf einen Kugelschreiber. »Ihr Name?«

					
					»Lucy.«

					
					»Und weiter?«

					
					»Weiß ich nicht.«

					Nash starrte sie einen Augenblick lang an.

					
					»Wollen Sie mich hinters Licht führen?«

					
					»Natürlich nicht, Sir!«

					
						»
						Sie befinden sich in einer sehr ernsten Situation. Verstehen Sie mich richtig, meine Kollegen sind allesamt der Meinung, dass meine Methoden viel zu weich sind. Von meinem Partner hingegen, Penington, kann man das nicht behaupten. Um ganz ehrlich zu sein, er ist ein veritabler Arsch. Was ich damit sagen will
						 
						… Sie sind bei mir an den Richtigen geraten, Lucy. Und ich will Ihnen helfen, aber Sie dürfen mich nicht anlügen. Denn die Lügner nimmt sich Penington vor.«
					

					Lucy schloss die Augen und dachte an ihren Vater.

					Als sie die Lider wieder öffnete, standen Tränen in ihren Augen.

					Sie wartete fünf Sekunden, ehe sie blinzelte.

					Die Tränen rollten ihr die Wangen hinab.

					Es war nur über sein Gesicht gehuscht, aber sie hatte es gesehen. Seine Züge waren für eine Millisekunde weich geworden.

					Mitleid.

					Er hatte also ein Herz. Das war ein Fehler, den die meisten Menschen mit ihm teilten.

					Jetzt gehörte er ihr.

					
					»Ich komme morgen wieder«, verkündete er.

					
						Ich nicht.
					

					Er stand auf und knöpfte das Jackett wieder zu.

					
					»Und Sie fangen besser an, sich an diverse Details zu erinnern, Lucy.«

					
					»Ich werde mein Bestes geben.«

					Er nickte ihr kurz zu und verschwand aus der Tür in den Flur. Im Vorbeigehen murmelte er dem Deputy etwas zu. Lucy driftete in Gedanken bereits ab.

					Donaldson.

					Sie lächelte und überlegte, was ihm widerfahren sein mochte. Verdammt, sie hoffte, dass er nicht im Koma lag. Das würde so gut wie überhaupt keinen Spaß machen. Gemüse verspürte keine Angst. Man konnte ihm nicht in die Augen schauen und sehen, wie das Leben entwich. Es war unmöglich, seine Angst in sich aufsaugen.

					Dann dachte sie an ihren Gitarrenkoffer. Ob sie ihn gefunden hatten? Mit etwas Glück war alles beim Unfall draufgegangen. Unter dem Samtbezug steckten die Fotos – einige sogar von ihr. Dann gab es noch das abgegriffene Buch von Andrew Z. Thomas, Der Passagier. Es war sogar signiert und würde die Gesetzeshüter auf die Spur der Mystery Convention in Indianapolis bringen, die sie vor vierzehn Jahren als junges Mädchen besucht hatte.

					Tolle Konferenz – sie hatte Luther Kite und Orson Thomas kennengelernt, zwei Männer, die ihr Leben von Grund auf verändert hatten.

					Falls ein cleverer Bulle das Buch in die Hände kriegen sollte, würde er eins und eins zusammenzählen.

					Sie musste verschwinden.

					Sich um Donaldson kümmern.

					Flüchten.

					Lucy drückte den Notruf für die Schwester, die keine fünfzehn Sekunden später ins Zimmer gebraust kam.

					Sie überprüfte die Infusionsflaschen und den Monitor, der ihren Herzschlag und Puls kontrollierte, ehe sie sich direkt Lucy zuwandte.

					
					»Ich bin Janine Winslow«, stellte sie sich vor. »Was ist los, Kleine? Haben Sie Schmerzen?«

					
					»Mein Katheter tut weh.«

					
					»Ehrlich?«

					Lucy nickte.

					
					»Machen Sie auch guten Gebrauch von Ihrer Morphiumpumpe?«

					
					»Ja, aber es tut echt weh«, log Lucy. »Es brennt.«

					Winslow runzelte die Stirn. »Dr. Lanz hat Ihnen die Nervenblockade vor weniger als zwei Stunden verabreicht – Sie sollten eigentlich gar nichts spüren.«

					
					»Was ist eine Nervenblockade?«

					
					»Eine Mischung aus Lidocain, Corticosteroiden und Adrenalin. Sie kriegen eine Dosis alle zwölf Stunden. Ohne würden Sie es vor Schmerzen nicht aushalten können.«

					
					»Ich dachte, dafür habe ich das Morphium.«

					
					»Ach, das nimmt der Sache nur den Stachel. Der Nervenblock hält Sie davon ab, wie am Spieß zu schreien.«

					
					»Können Sie ihn rausnehmen?«, wollte Lucy wissen.

					
					»Was rausnehmen?«

					
					»Den Katheter, damit ich aufs Klo gehen kann.«

					
					»Sie können nirgendwo hingehen, zumindest nicht mit den Beinen.«

					
					»Ich bin mir sicher, dass ich es schaffe«, versicherte Lucy der Schwester.

					Winslow strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Lucy, Sie haben noch nicht gesehen, in welchem Zustand Ihre Beine sich befinden, oder?«

					
					»Nein, warum?«

					Die Schwester biss sich auf die Unterlippe.

					
					»Warum?«, wiederholte Lucy.

					
					»Ich muss die Bandagen so oder so wechseln. Ich zeige es Ihnen.«

					Die Schwester schaltete die Vakuumpumpe aus und ging zu der Maschine, die am Fuß des Bettes stand. Sie nahm eine Schere von dem Tablett und machte sich an den Bandagen um Lucys rechtes Bein zu schaffen.

					Lucy beobachtete Schwester Winslow, wie sie ihr Bein befreite und die Schere dann wieder auf das Tablett legte.

					
					»Ich würde Ihnen raten, ein- oder zweimal auf die Morphiumpumpe zu drücken«, riet die Schwester ihr.

					Lucy tat, wie ihr geheißen.

					Winslow begann an der Hüfte und pellte den schwarzen Schaumstoff ab, ehe sie vorsichtig die Bandagen um Lucys Bein abnahm.

					
					»Sagen Sie Bescheid, falls Ihnen schlecht werden sollte«, meinte die Schwester.

					
					»Ich kann einiges vertragen … Ist das Schorf?«, wollte Lucy wissen.

					
					»Nein«, erwiderte die Schwester. »Man braucht Haut, damit sich Schorf bilden kann.«

					Ihr Fuß war weitgehend intakt geblieben, aber als sie versuchte, die Zehen zu beugen, konnte sie ihre fünf Mittelfußknochen sehen.

					Aber die richtig schwerwiegenden Verletzungen begannen erst oberhalb der Ferse.

					Teile des Schienbeins und die halbe Kniescheibe waren entblößt.

					Es war nicht das erste Mal, dass sie rohes Fleisch sah, aber normalerweise hatte es immer jemand anderem gehört, nachdem sie ihn mit hundertzwanzig Sachen acht Kilometer über die Straße geschleift hatte – und dann war kaum noch etwas davon übrig geblieben.

					Ihr vorderer Schienbein- und der zweiköpfige Wadenmuskel schienen weitgehend unversehrt. Sie konnte sie sogar bewegen.

					
					»So weit alles gut?«, erkundigte sich Schwester Winslow.

					
					»Weiß nicht.«

					
					»Das sieht ganz schön schlimm aus, aber Hauttransplantate können Wunder wirken.«

					Lucy starrte darauf, wie Winslow sich jetzt an das linke Bein machte.

					Das war noch schlimmer.

					Weniger Haut, und es schien, als ob Teile des Oberschenkelmuskels in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Als sie versuchte, ihn anzuspannen, verhielt er sich anders als der des rechten Beins. Sie schaffte es kaum, dass er sich bewegte.

					Das war schlimm – nicht, weil sie eitel war, sondern weil ihr Aussehen zu den Grundvoraussetzungen ihrer Arbeit, ihrer Camouflage gehörte. Es hielt immer jemand für sie an, wenn sie im Sommer mit einem Rock, der keine fünf Zentimeter über ihrem Schritt endete, am Straßenrand stand.

					Selbst wenn sie sich von diesen Verletzungen erholte, würden ihre Beine nie wieder so wie früher aussehen.

					Schrecklich würden sie aussehen.

					Und das war Donaldsons Schuld.

					Ganz allein seine.

					Lucy hatte noch nie jemandem aus Wut Schmerzen zugefügt. Bis zu diesem Zeitpunkt war es stets aus Gründen der Neugier und der Lust und noch etwas anderem gewesen, das sie nicht mit Worten ausdrücken konnte.

					Das sollte sich jetzt ändern.

					In dieser Nacht.

					Sie überlegte, wie spät es wohl sein konnte. Die Vorhänge in ihrem Zimmer waren die ganze Zeit lang zugezogen gewesen, aber das Licht, das durch sie schien, nahm zusehends ab und besaß jetzt die blasse, orangefarbene Qualität der untergehenden Sonne.

					
					»Wissen Sie zufällig, wie spät es ist?«, erkundigte sich Lucy.

					Winslow tupfte ihr rechtes Bein mit einer grässlich stinkenden Tinktur ab, und Lucy wunderte sich insgeheim, wie weh es wohl tun würde, wenn sie sich nicht die Extradosis Morphium in die Venen geschossen hätte.

					Winslow blickte auf die Uhr um ihr Handgelenk. »Viertel nach sechs.«

					
					»Das brennt total«, meinte Lucy.

					
					»Die Tinktur? Eine Oberflächenanästhesie.«

					
					»Mein Pissloch.«

					
					»Sie spüren, dass es brennt?«

					Lucy nickte.

					
					»Ich werde mit Dr. Lanz reden und sehen, was er sagt.«

					Lucy zog eine Grimasse und stöhnte laut auf. »Sie müssen unbedingt den Katheter herausnehmen … Sofort.«

					Ihr Pulsmesser schoss in die Höhe, beinahe auf einhundert Schläge pro Minute. Wenn sie nur einen einzigen Augenblick allein sein könnte, würde sie ihn noch höher schrauben können.

					
					»Okay, Liebes. Entspannen Sie sich. Ich gehe und hole Dr. Lanz.«

					Winslow schlüpfte aus dem Krankenzimmer, und Lucy schloss die Augen, hielt den Atem an und beschwor so viel Unbehagen und Beklemmung herauf, wie es ihr möglich war.

					Als Winslow mit Lanz zurückkam, hatte sie einen Puls von hundertzwanzig, und sie war sich sicher, dass ihr Gesicht rot wie eine Tomate war. Der Schweiß stand ihr bereits auf der Stirn.

					Sie nickte. »Mein Pissloch brennt wie verrückt.«

					
					»Sie könnte eine Infektion der Harnröhre haben«, gab die Schwester zu bedenken.

					
					»Vielen Dank für Ihre Diagnose, Schwester Winslow«, sagte Dr. Lanz. »Oh, warten Sie. Sie sind Schwester und als solche nicht qualifiziert zu diagnostizieren.«

					Lucy sah, wie Winslow errötete und ihr Gesicht die gleiche Farbe wie das von Lucy annahm.

					
					»Lucy, liegt der Schmerz nur in der Gegend Ihrer Vagina, oder ist er bereits Ihre Gedärme hochgewandert?«

					
					»Überall«, brachte sie keuchend hervor.

					
					»Okay, der Katheter muss raus.«

					Lanz zwängte seine Hände in zwei sterile Handschuhe und befahl: »Chirurgische Schere.« Lucy konnte spüren, wie er sich an ihr zu schaffen machte. »Durchtrennung des Ventils … Einwandfreie Entleerung.«

					
					»Ich muss scheißen«, meldete sich Lucy.

					
					»Winslow, holen Sie eine Bettpfanne.«

					
					»Nein«, jaulte Lucy. »Ich benutze keine Bettpfanne. Das ist so erniedrigend!«

					
					»Wir sind Profis«, versuchte Winslow sie zu beruhigen. »Das habe ich schon über tausend Mal mitgemacht.«

					
					»Sie haben schon tausend Mal in eine Bettpfanne geschissen? Warum?«

					Winslow runzelte die Stirn. »Ich habe schon vielen Patienten geholfen. Es wird Ihnen unbeschreibliche Schmerzen bereiten, wenn wir Sie auf die Toilette verfrachten.«

					
					»Es gibt nichts Schlimmeres, als vor Fremden in eine Bettpfanne pinkeln und kacken zu müssen.«

					
					»Ich verstehe«, meinte Dr. Lanz.

					Lucy verspürte einen grässlich unangenehmen Ruck. Dann meldete Dr. Lanz: »Der Katheter ist draußen. Ist es jetzt besser?«

					
					»Ja. Haben Sie vielen Dank, Dr. Lanz. Sie sind der Beste.«

					
					»Mit Vergnügen. Deputy!« Dr. Lanz rief den Polizisten, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

					Lucy schaute zu, wie der Gesetzeshüter sich aufraffte und in das Krankenzimmer geschlichen kam. »Was ist los, Doc?«

					
					»Lösen Sie ihr die Handschellen. Wir müssen sie auf die Toilette bringen.«

					Der Deputy zögerte. »Ich habe meine Befehle, und sie soll nicht …«

					
					»Ihre Befehle sind hier keinen Pfifferling wert. Das ist meine Patientin, und sie muss aufs Klo.«

					Lucy blickte in das Gesicht des Deputy.

					So jung. Anfang zwanzig. Glattrasiert. Ein großer, teigiger Klumpen von einem Mann.

					
					»Ich weiß nicht, Doc.«

					
					»Was soll das denn jetzt? Glauben Sie etwa, dass sie eine Bedrohung darstellt? Sie wiegt keine fünfzig Kilo und hat derart schwere Verletzungen der unteren Körperhälfte erlitten, dass ich bezweifle, dass sie überhaupt imstande ist zu gehen. Schauen Sie sie sich doch an.« Lanz deutete auf Lucys Beine, und sie verspürte Wärme ums Herz, als sie den Polizisten zusammenzucken sah. »Außerdem hat sie so viel Morphium im Blut, dass sie mindestens genauso gefügig und harmlos ist wie Sie. Also … Nehmen Sie ihr endlich die Handschellen ab, ehe ich Sie hochkant aus meinem Krankenhaus schmeiße.«

					Bei ihrem ersten Toilettenbesuch war sie ein sehr braves Mädchen. Das lag hauptsächlich daran, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb.

					Winslow entfernte sämtliche Infusionskanäle und half ihr, sich aufzusetzen.

					Der Deputy stand direkt neben ihr Wache, den Schlagstock in der rechten Hand.

					Ein groß gewachsener Krankenpfleger namens Benjamin hob sie aus dem Bett und stellte sie auf die Beine.

					Sie konnte sich kaum aufrecht halten. Der Nervenblock hatte zur Folge, dass sich ihr Unterleib anfühlte, als wäre er eingeschlafen.

					
					»Ich brauche nur etwas Zeit«, verkündete Lucy und streckte die Arme aus, um das Gleichgewicht zu finden.

					Dann fand sie es.

					Gerade so eben.

					Sie starrte auf ihre noch immer bandagenfreien Beine hinab und tat einen Probeschritt.

					Ihr rechtes Fußgelenk glich einem Verbrennungsmotor – man konnte sehen, wie sich sämtliche Einzelteile, Bänder, Muskeln und Knochen zusammen bewegten. Alles war durch Knorpel eingerahmt und geschützt.

					Sie hätte diesem Schauspiel einen ganzen Tag lang beiwohnen können.

					Abgesehen davon, dass sie es keinen ganzen Tag lang ausgehalten hätte.

					Nach drei Schritten hielt Lucy inne und sagte: »Ich falle.«

					Sie verspürte keinerlei Schmerzen.

					Lediglich den wunderbaren Anflug einer Gleichgewichtsstörung. Das lag offenbar am Morphium. Wie auf einem Schiff auf hoher See.

					Benjamin griff ihr unter die Arme. »Ich habe Sie.«

					Nach fünf Schritten standen sie vor der offenen Tür zum Badezimmer.

					Winslow schaltete das Licht für sie an.

					
					»Ich glaube, ich schaffe es bis zur Toilette«, verkündete Lucy. Dann warf sie Lanz einen Blick zu. »Doc, glauben Sie, dass ich trotz meiner Verletzungen noch … Sie wissen schon.«

					
					»Ihr Rektum ist wund und hat viel Abrieb verkraften müssen, aber Sie sollten noch in der Lage sein, Stuhlgang zu haben. Schwester Winslow wird Sie danach abwaschen, um sicherzugehen, dass Sie sich nicht entzünden.«

					
					»Ich kann es kaum erwarten. Vielen Dank, Doc.«

					Lucy hinkte alleine in das Bad, schloss die Tür hinter sich und hob ihren Krankenhauskittel. Dann stolperte sie die zwei Schritte zur Toilette und ließ sich vorsichtig auf die eiskalte Brille nieder.

					Es fühlte sich merkwürdig an – ihre rechte Backe war definitiv intakter als ihre linke. Es war, als ob sie ein Bein auf der Straße und das andere auf dem Bürgersteig hatte.

					
					»Alles klar bei Ihnen?«

					Das war Schwester Winslow.

					
					»Ja, danke.«

					Lucy lehnte sich zurück. Einen Meter neben ihr hing ein Plastikvorhang vor einer behindertengerechten Dusche. An den Wänden waren metallene Griffe und sogar ein Sitz angeschraubt.

					Hmmmm.

					Ihr Plan entwickelte sich im Handumdrehen vor ihrem inneren Auge.

					Benjamin trug sie zurück ins Bett.

					Winslow legte ihr neue Bandagen an und bereitete die Vakuumtherapie vor.

					Als Lucy endlich wieder alleine war, riss sie die Kanüle für das Morphium aus dem Infusionsport und wartete auf den Schmerz.

					Innerhalb einer knappen Stunde war er da.

					Er kam mit einem Tosen und einem Donnern.

					Purer, wütender Schmerz, von Kopf bis Fuß.

					Obwohl der Nervenblock noch ein paar Stunden hätte anhalten sollen, war es so schlimm, wie sie es sich nie hätte vorstellen können, geschweige denn erlebt hatte.

					Sie war immer der Meinung gewesen, dass Schmerz nur Schmerz war, wenn man ihn bekämpfte.

					Wenn man nicht genug Mumm besaß, sich ihm zu stellen, ihm ins Auge zu blicken.

					Während ihrer gesamten Killerkarriere hatte sie immer wieder versucht, genau das ihren Opfern beizubringen. Lucy hatte sie über Wüstenstraßen geschleppt, während sie vor Todesqualen brüllend um Gnade flehten, damit sie dem Schmerz von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.

					Sie hatte versucht, ihnen beizubringen, dass es nicht Schmerz war, sondern pure Intensität, dass sie das Erlebnis genießen sollten, denn sie würden sich nie wieder so lebendig fühlen.

					Also schloss sie die Augen, biss die Zähne zusammen und versuchte, es zu genießen, es zu lieben.

					Wie lautete der Songtext noch gleich? Liebe tut weh. Wie wahr.

					Liebe tut so weh, dass man es kaum aushalten kann.

					Aber ein Gedanke half Lucy.

					Als ihr die Tränen über die Wangen strömten.

					Als der Gedanke an den Tod so süß und verlockend wie nie zuvor in ihrem Kopf umherschwirrte.

					Donaldson.

					Donaldson. Gefesselt. Nicht in der Lage zu entkommen. Nicht in der Lage, sich zu wehren. Und sie direkt neben ihm, wie sie ihm in seine fette Fratze mit dem Doppelkinn starrte. Vielleicht würde sie ein Messer haben. Vielleicht etwas Heißes. Vielleicht aber auch nichts weiter als ihre Zähne.

					Wellen von Schmerz überspülten sie immer und immer wieder, taten ihr Bestes, Lucy von ihrer Vorstellung abzulenken.

					Sie war kurz davor, klein beizugeben, als sie einen Moment strahlender, alles übertönender Klarheit erlebte. Plötzlich waren die Schmerzen nicht mehr Teil von ihr.

					Sie gehörten nicht länger zu ihr, sondern zu Donaldson. Sie war Donaldson, und Lucy stellte sich vor, wie sie in ihre eigenen Augen blickte. Sie konnte sehen, wie er sich vor Pein krümmte und wie ein Insekt auf einer Stecknadel zuckte. Sie konnte seine Schreie um Gnade hören.

					Das waren Donaldsons Schmerzen, nicht ihre.

					Je mehr davon, desto besser.

					Lucy hatte noch vor Mitternacht gelernt, wie sie die Schmerzen ertragen konnte.

					Sie hatte sie einfach angenommen, ließ sich aber nicht von ihnen beherrschen. Ihre Vorstellung, die Schmerzen zu lieben, hatte sich zwar nicht bewahrheitet, aber zumindest war sie jetzt in der Lage, mit ihnen zu leben.

					Als sie die Zehen in Richtung der Maschine am Fuß ihres Bettes ausstreckte, zwang sich Lucy angesichts der unbeschreiblichen Schmerzen zu lächeln.

					Ihr rechter Zeh berührte gerade so eben das Tablett mit den Instrumenten, aber sie war nicht in der Lage, es zu sich zu ziehen.

					Um neunzehn Minuten nach zwei steckte Lucy die Kanüle mit dem Morphium wieder in den Port und drückte auf den Notrufknopf.

					Kurz darauf trat eine ihr unbekannte Schwester in ihr Zimmer. Sie war mittleren Alters, etwas übergewichtig und kam auf das Bett zu.

					
					»Ich bin Denise«, begrüßte sie Lucy. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

					
					»Ich muss aufs Klo.«

					
					»Ich hole nur kurz die Bettpfanne.«

					
					»Nein! Ich will auf die Toilette.«

					
					»Ich weiß nicht, ob …«

					
					»Dr. Lanz meint, das geht. Soll ich ihm sagen, dass Sie mich nicht lassen? Er war so nett und hat mir seine Telefonnummer gegeben, aber ich will ihn nicht aufwecken.«

					Die Schwester erblasste.

					
					»Nein, nein. Lassen Sie ruhig. Ich hole nur schnell den Deputy und einen Pfleger.«

					Schwester Denise entfernte zuerst sämtliche Kanülen aus Lucys Port und trennte dann die Abflussröhrchen von ihren Beinen, während der Deputy – es war noch immer derselbe – ihr die Handschelle vom linken Handgelenk abnahm.

					Benjamin hob sie wieder aus dem Bett, und der Schmerz war so exquisit, dass Lucy lächeln musste. Er setzte sie in einen Rollstuhl und schob sie dann die drei Meter bis zur Badezimmertür.

					
					»Den Rest schaffe ich schon alleine«, verkündete Lucy und versuchte, sich aufzuraffen. Sie fiel sofort zurück in den Rollstuhl, und ein Blitz alles überschwemmenden Schmerzes schoss durch ihren Po. »Vielleicht aber auch nicht.«

					Der Krankenpfleger griff ihr unter die Arme und stellte sie aufrecht.

					Lucy stolperte in das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

					Sie ließ sich auf die Toilettenbrille fallen und kostete den erneuten Schmerz, der durch sie hindurchschoss, einen Moment lang aus. Sie versuchte, ihn richtig zu genießen.

					Die Qualen übertrafen alles, was sie bis jetzt erlebt hatte, aber zumindest konnte sie noch immer klar denken, hätte sogar aufstehen, vielleicht sogar noch gehen können.

					Lucy zog eine Nadel aus dem Port an ihrem Arm.

					
					»Denise!«, rief sie. »Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen!«

					Die Tür zum Badezimmer öffnete sich, und die Schwester steckte den Kopf hinein.

					
					»Was ist los, Lucy?«

					
					»Bitte kommen Sie«, hauchte Lucy schwach.

					Die Schwester trat ein.

					
					»Und schließen Sie die Tür«, bat Lucy. »Es ist mir sehr peinlich. Eine Frauensache, und ich möchte nicht, dass die Männer dabei zuschauen.«

					Die Schwester tat, wie ihr geheißen, und starrte Lucy an.

					
					»Was ist los?«, wiederholte sie.

					
					»Sehen Sie doch«, forderte Lucy sie auf.

					Sie hatte Tränen in den Augen.

					Freudentränen.

					Sie deutete auf ihre Muschi.

					Schwester Denise kniete sich hin und lehnte sich dann vor, um einen besseren Blick erhaschen zu können, als Lucy mit aller Wucht mit dem Handballen gegen Denises Nase schlug.

					Die Schwester fiel rückwärts auf den Hintern, während Lucy ihre Haare packte und ihr die Nadel in den Hals stach – gerade tief genug, um ein Tröpfchen Blut hervorzulocken.

					
					»Jetzt hör gut zu, Denise«, begann Lucy. Das Adrenalin, das durch Lucys Adern schoss, verdrängte für den Augenblick jeglichen Schmerz. »Ich werde dir die Nadel komplett durch den Hals jagen, wenn du auch nur einen Laut von dir gibst. Verstanden? Nicken, Schlampe.«

					Die Schwester nickte.

					
					»Willst du das hier überleben?«

					Mehr panisches Nicken.

					
					»Okay, hier der Plan. Was ist das hier für ein Stockwerk?«

					
					»Das vierte.«

					
					»Hat das Krankenhaus einen Keller?«

					
					»Ja.«

					
					»Was ist da unten?«

					
					»Äh …«

					Lucy drückte ein wenig fester zu, und die Nadel drang tiefer ein. So gut hatte sie sich den ganzen Tag lang nicht gefühlt. Das war das richtige Leben.

					
					»Warten Sie … Das Labor, Radiologie … Und die Blutbank.«

					
					»Geht doch. Sag dem Krankenpfleger, dass ich blute. Schick ihn in den Keller, um Blut zu holen.«

					
					»Okay.«

					
					»Ich schwöre beim Grab meiner Mutter: Wenn du dich verplapperst, werde ich deinen Hals in ein Nadelkissen verwandeln.«

					
					»Jetzt?«

					
					»Was?«

					
					»Soll ich Benjamin jetzt Bescheid sagen?«

					
					»Nein, warte noch eine halbe Stunde. Natürlich jetzt!«

					Schwester Denise räusperte sich, und Lucy bugsierte sie in Richtung Tür.

					
					»Benjamin?«

					
					»Alles klar, Denise?«

					
					»Lucy verliert ganz schön viel Blut. Geh bitte runter zur Blutbank und hol vier Einheiten AB.«

					
					»Soll ich Dr. Lanz pagen?«

					
					»Nein, ist nicht nötig. Darum kümmere ich mich schon. Aber beeil dich.«

					Lucy hörte, wie sich seine Schritte entfernten.

					
					»Das hast du gut gemacht, Denise. Sehr gut sogar.«

					Lucy packte fester zu und rammte die Nadel in den Hals der Schwester. Das Blut begann heftig zu fließen und schoss über Lucys Hände. Denise versuchte, sich zu wehren und Lucy abzuschütteln.

					Von draußen ertönte die Stimme des Deputy: »Denise, ist alles in Ordnung?«

					Lucy schleifte die Schwester in die Dusche. Beim dreiunddreißigsten Versuch mit der Nadel traf sie endlich ihr Ziel, und Lucy sah zu, wie eine Schwellung unter der Haut der Schwester größer und größer wurde.

					Als sie die Größe eines Golfballs erreicht hatte, stach Lucy auf sie ein. Die Schwellung platzte, sodass das Blut über die Wände der Dusche spritzte.

					Lucy genoss den Augenblick, als die Beine der Schwester erschlafften, und sie ließ Denise zu Boden gleiten.

					Der Deputy klopfte jetzt an die Tür.

					
					»Denise, was ist los?«

					Die Anstrengung löste eine neue Welle von Schmerzen aus, und Lucy wollte vor Pein aufschreien, so schlimm war es. Stattdessen aber zerrte sie die Schwester aus der Dusche und legte sie auf die Toilette.

					Dann versteckte sich Lucy in der Dusche und zog den Vorhang zu. Ihr Herz pochte vor Aufregung und Anstrengung, und ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

					Es ist so gut, am Leben zu sein.

					Durch den Spalt zwischen Wand und Vorhang konnte sie sehen, wie sich der Türknauf zu drehen begann.

					Dann wurde die Tür geöffnet.

					
					»Oh Scheiße!« Das war der Deputy.

					Er trat zur Schwester, die noch immer zuckte.

					
					»Denise?«

					Lucy riss den Vorhang zurück und stürzte sich wie eine Katze mit gezückter Nadel auf den Polizisten.

					Die Spitze fuhr knapp an der Nase vorbei in das Auge des Gesetzeshüters.

					Er schrie auf.

					Lucy trat die Tür ins Schloss, schnappte sich seinen Schlagstock, holte aus und schlug mit aller Gewalt auf seinen Hinterkopf.

					Der Deputy sackte auf die Knie. Sie schlug erneut zu und hörte das erquickende Geräusch brechender Knochen.

					Der Polizist stöhnte auf und versuchte, in den Spalt zwischen Toilette und Wand zu kriechen.

					Als er es geschafft hatte, blickte er zu Lucy auf und wimmerte: »Bitte tun Sie mir nicht weh! Ich flehe Sie an!«

					Lucy wischte sich die Tränen aus den Augen und prügelte ihn mit seinem eigenen Schlagstock zu Tode.

					Um zwei Uhr neunundzwanzig rollte sie im Rollstuhl aus ihrem Krankenzimmer.

					Im Flur herrschte absolute Stille.

					Am einen Ende des Korridors sah sie drei Schwestern, die scheinbar ganz normal ihrer Arbeit nachgingen. Es sah ganz so aus, als ob niemand den Aufstand in ihrem Badezimmer mitgekriegt hatte.

					Sie drehte nach links ab und rollte den Flur entlang. Jeder neue Anschub löste eine Welle des Schmerzes aus, aber ein Gedanke trieb sie immer wieder von Neuem an.

					Donaldson.

					Er musste sich auf der gleichen Station, der gleichen Etage befinden. Wahrscheinlich war auch vor seinem Zimmer ein Polizist stationiert.

					Aber Lucy trug jetzt nicht nur die Uniform von Schwester Denise, sondern hatte noch ein paar Überraschungen in ihrem Ärmel versteckt. Ihre Chancen, an dem Bullen vorbeizukommen, standen nicht schlecht.

					Sie besaß die Handschellen (Schlüssel sicher im Arsch untergebracht), Skalpell, chirurgische Schere und Pfefferspray (sicher an einem anderen Ort versteckt). Und obwohl sie noch nie eine Pistole benutzt hatte, war der Reiz beinahe unwiderstehlich gewesen, die Waffe an sich zu nehmen. Aber Donaldson aus Versehen umzubringen und den Spaß vorzeitig zu beenden, wäre so ziemlich das Schlimmste gewesen, was ihr hätte passieren können.

					Das Beste allerdings wäre, wenn Donaldson mit gebrochen Beinen und Armen und bei vollem Bewusstsein auf sie warten würde.

					Sie würde mit dem Deputy flirten oder ihn töten, um in Donaldsons Zimmer zu gelangen.

					Dann die Tür verbarrikadieren.

					Zeit war Mangelware.

					Sobald Benjamin mit dem Blut auftauchte, würde er Denise und den Deputy finden.

					Das Krankenhaus würde alle Ausgänge dichtmachen.

					Dann kämen die Bodentruppen.

					Aber bis dahin hatte sie vielleicht noch gute zehn Minuten.

					Und Lucy konnte zehn Minuten ins beinahe Unendliche ausdehnen.

					Denn es kam nicht auf die Quantität der Zeit an, die sie mit ihrem lieben alten Donaldson verbrachte.

					Nein, hier ging es nur um die Qualität.

					
						Donaldson 
					

					
					»… multiple Frakturen des Schlüsselbeins, der Oberarmknochen, Ellen und Speichen, eine ausgerenkte Schulter, ein ausgerenkter Ellenbogen, unzählige Blutergüsse und Fleischwunden sowie Abschürfungen an rund dreißig Prozent des Körpers. Gehirnerschütterung. Außerdem hat der Hurensohn sechs Zähne und ein Ohr verloren.«

					Der Mann besaß eine hohe Fistelstimme und sprach einen leichten Südstaatenakzent.

					
					»Wie kann denn so etwas passieren?«, wollte eine spanisch angehauchte Stimme wissen – wahrscheinlich handelte es sich um einen Mexikaner.

					
					»An den eigenen Wagen gekettet, der einen Berg runtergedonnert ist.«

					
					»Arme Sau.«

					
					»Ach, spar dir deine Tränen für jemand anderen auf. Siehst du den Deputy vor der Tür? Sobald der Sack aufwacht, wird er festgenommen. Der Typ ist ein Serienmörder. Ein gewisser Gregory Donaldson. Seine Vorliebe war es, Tramper in Stücke zu schneiden. Hat alles Mögliche mit ihnen angestellt – voll kranke Sachen. Man munkelt, dass er mehr als fünfzig Leute auf dem Gewissen hat.«

					Der Mexikaner stieß einen leisen Pfeifton aus. »Verdammt! Sieht ganz so aus, als ob er es verdient hat.«

					
					»Amen, Bruder. Für solche Leute gibt es eine ganz eigene Hölle.«

					Donaldson öffnete ein Auge. Die Männer in seinem Krankenzimmer trugen OP-Kittel. Diese neuartig bedruckten, die angeblich die Laune der Patienten heben sollten. Der eine war dicklich, Anfang dreißig und hätte sich dringend mal rasieren müssen. Der andere war klein, lateinamerikanischer Herkunft, und Donaldson konnte selbst aus drei Metern Entfernung seinen Schweiß riechen.

					Donaldson schloss, dass es sich um Krankenpfleger handelte. Er blickte an ihnen vorbei auf den Flur hinaus und sah den Deputy, den der weiße Typ erwähnt hatte – ein dicker Mann in einer khakifarbenen Uniform. Er saß auf einem Holzstuhl und las Handgun Enthusiast. Die Knarre an seinem Gürtel war mit einer ledernen Schnalle gesichert.

					Donaldson war schon seit mehreren Stunden bei Bewusstsein, tat aber so, als ob er noch immer im Koma lag, um etwaigen Fragen zu entgehen. Er brauchte Zeit, um zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte.

					Man konnte das Blatt wenden und drehen, wie man wollte, aber seine Lage wurde dadurch auch nicht besser. Obwohl er per Infusion mit Morphium vollgepumpt wurde, tat ihm jeder Knochen in seinem Körper weh. Verdammt weh. Sein linker Arm fühlte sich an, als ob man ihn herausgerissen und durch einen Fleischwolf gedreht hätte, um ihn dann wieder verkehrt herum anzunähen. Die Halsmanschette war aus kaltem Edelstahl und in seinen Schädel und seine Schultern geschraubt, sodass er nicht einmal den Kopf bewegen konnte.

					Donaldson lugte auf seinen Körper hinab. Auf seinem gewaltigen Bauch lag eine dünne Decke. Sein Arm bildete eine krasse Baustelle: Er war auf die doppelte Größe angeschwollen und so bunt wie ein Regenbogen, übersät mit violetten Flecken rund um die chirurgischen Stifte und Bolzen, welche die zersplitterten Knochen zusammenhielten. Mindestens ein halbes Dutzend dieser Stifte ragten aus seiner Haut.

					Er legte eine Hand an den Kopf und fühlte eine Bandage auf der Wange, die sich bis über sein Ohr erstreckte. Halt, Berichtigung – eine Bandage, die sich bis über den Bereich erstreckte, an dem sein Ohr einmal gewesen war.

					Donaldson versuchte, die Zehen zu bewegen. Sofort brannten seine Beine wie die Hölle. Es fühlte sich an, als ob er über einem offenen Feuer geröstet wurde, das man obendrein noch kräftig schürte. Abschürfungen an rund dreißig Prozent des Körpers. Das hörte sich so schön klinisch an. Die Worte »Verfickte Höllenqualen« beschrieben es eindeutig besser.

					Aber stärker als der Schmerz war eine schleichende, beinahe greifbare Furcht. Donaldson wollte nicht ins Gefängnis. Dazu war er zu alt, und dafür schätzte er seine Freiheit zu sehr. Er überlegte, woher die Behörden wussten, wer er war, was er war. Wahrscheinlich diese verdammte Polizistin aus der Fernfahrerkneipe vor einer Woche.

					Lieutenant Jaqueline Fotze Daniels. Wenn er sie doch nur noch ein einziges Mal in die Finger bekäme.

					Aber sie war es nicht, die ihn reizte, die ihn so auf die Palme brachte, dass seine Schmerzen und seine Furcht zweitrangig wurden. Sie war nicht der wahre Grund für seinen Hass, diejenige, die ihn vor Wut und Rage erbeben ließ.

					Diese Emotion war für diejenige reserviert, die ihn hier im Krankenhaus hatte enden lassen. Für diejenige, die es geschafft hatte, seinen Körper zu ruinieren, indem sie ihn an seinen eigenen Wagen gekettet hatte. Für diejenige, die seiner über dreißig Jahre andauernden Karriere als Serienmörder ein Ende gesetzt und ihn direkt den Behörden ausgeliefert hatte.

					Lucy.

					Er musste nur an Lucy denken, und etwas Größeres als Angst breitete sich in Donaldson aus. Etwas, das Schmerz bei weitem übertraf. Er lechzte förmlich nach Rache. Der Gedanke, Lucy ganz für sich zu haben, ihr Sachen anzutun, die seine vergangen Verbrechen wie die eines Weicheis aussehen ließen, war derart verführerisch, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

					Er erinnerte sich nur noch undeutlich an den letzten Augenblick mit ihr. Sie waren ineinander verschlungen, nachdem das Auto gegen einen Baum geprallt war. Das Blut klebte so dick an ihnen, dass sich der Staub, durch den sie vorher geschleift worden waren, in Schlamm verwandelte. Beine, Arme, kaputte Körper – ein Haufen von Fleisch und Kochen. Donaldson öffnete ein Auge und starrte sie an, sah, wie sich ihre Brust hob und senkte.

					Er biss die Zähne, die ihm geblieben waren, zusammen und spürte, dass selbst diese lose waren.

					Bitte, bitte, bitte. Ich will, dass sie noch lebt.

					Er blickte auf die ihm gebliebene einsatzfähige Hand, sah den Knopf für die Morphiumpumpe und drückte.

					Es linderte den Schmerz.

					Es linderte die Furcht.

					Es linderte keineswegs das Verlangen.

					Donaldson schloss die Augen, schlief aber nicht. Stattdessen begann er, einen Plan zu schmieden.

					Einen Plan, wie er hier verschwinden und Lucy finden könnte.

					Zuerst musste er den beschissenen Bullen vor der Tür loswerden.

					
					»Ich weiß, dass Sie nicht schlafen. Sie atmen nicht tief genug.«

					Donaldson öffnete die Augen und starrte auf den Arzt, der neben seinem Bett stand. Der Mann war groß, hatte breite Schultern, und sein Gesicht war mit Lachfalten übersät. Er sah aus wie eine verdammte Ken-Puppe. Auf dem Namensschild an seinem Kittel stand: Lanz.

					
					»Wo bin ich?«, wollte Donaldson wissen. Sein Rachen tat ihm weh. Noch immer wund vom vielen Schreien, als er hinter seinem eigenen Wagen hergeschleift wurde. Er konnte sich wegen der fehlenden Zähne kaum verständlich machen.

					
					»Blessed Crucifixion Hospital. Man hat Sie in einer Schlucht gefunden und per Hubschrauber eingeflogen. Ich werde heute noch mit den ersten Hauttransplantationen bei Ihnen beginnen. Scheint allerdings nicht sehr sinnvoll zu sein, wenn man in Betracht zieht, dass Sie so oder so bald hingerichtet werden.«

					
					»Ihr Benehmen lässt sehr zu wünschen übrig, Doc.«

					Lanz holte eine Stablampe aus seiner Kitteltasche und riss Donaldsons rechtes Auge mit einer behandschuhten Hand unsanft auf. Der grelle Schein kam Donaldson wie ein Messer vor, mit dem man ihm direkt in den Augapfel stach. Nach wenigen Sekunden schaltete Lanz die Stablampe wieder aus und kritzelte etwas auf ein Notizbrett.

					
					»War da ein Mädchen, das mit mir eingeliefert wurde?«, wollte Donaldson wissen. Er bemühte sich, so gut er konnte, um einen neutralen Tonfall.

					
					»Ich darf mich mit Ihnen über nichts weiter unterhalten als über Ihre Verletzungen.«

					
					»Sie machen mir nicht den Eindruck, als ob Sie sich einen Kehricht um die Befehle irgendeines Bullen scheren, Doc.«

					Lanz schien zu überlegen. »Yeah, man hat sie eingeliefert.«

					
					»Hat sie noch gelebt?«

					
					»Könnte man so nennen.«

					
					»Gibt es eine Chance, sie zu besuchen?«

					Lanz lächelte Donaldson höhnisch an. »Freundchen, das Einzige, was Sie besuchen werden, sind Gericht und Kittchen – gefolgt vom Stuhl.«

					Donaldson kniff die Augen zusammen. »Einen Arzt habe ich auch schon mal gehabt.«

					
					»Wie bitte?«

					
					»Ich habe ihn an einen Tisch gebunden …« Donaldsons Stimme war jetzt ein kaum hörbares Flüstern. »Dann nahm ich mir sein eigenes Skalpell, um ihn in Stücke zu schneiden. Hier und da etwas Haut. Dann ein Finger, ein Ohr. Seine Lippen. Sein Penis – in fünf Stücke. Ich musste Blutgerinnungsmittel benutzen, damit er mir nicht vor Ort verblutete. Und dann habe ich ihn damit gefüttert. Ein Happen nach dem anderen. Wenn er gekotzt hat, habe ich ihm das Erbrochene erneut in die Kehle gestopft. Als er endlich den Löffel abgegeben hat, hatte er beinahe ein Viertel seines eigenen Körpers gefressen.«

					Lanz zuckte nicht einmal zusammen. »Ich werde dem Pflegepersonal Bescheid geben, Ihnen weniger Morphium zu verabreichen. Wir wollen doch nicht, dass ein Charmeur wie Sie aus Versehen während einer Hauttransplantation verendet.«

					Dr. Lanz steckte das Klemmbrett wieder in die dafür vorgesehene Tasche am Fußende des Betts und drehte sich um, um das Krankenzimmer zu verlassen.

					
					»Bis später, Doc.«

					Donaldson schloss erneut die Augen und stellte sich Lanz angeschnallt auf einer Krankenwagenliege vor – schreiend und sein eigenes Fleisch hochwürgend.

					Aber die Vorstellung ebbte schon bald wieder ab. Gerade als es anfing, Spaß zu machen, wurde sie von Lucy verdrängt. Lucy. Klein. Jung. So unschuldig dreinschauend. Mit ihrem Gitarrenkoffer und ihren pinken Crocs. Die Hüfte kokett auf einer Seite, während sie den Daumen zum Trampen ausstreckte.

					In seiner Vorstellung lächelte sie ihn an. Das Lächeln verwandelte sich schon bald in ein Kichern und wurde schließlich ein lautes Lachen.

					Die kleine Schlampe lachte über die Schmerzen, die sie ihm zugefügt hatte.

					Glaubst du etwa, dass du weißt, was Schmerzen sind, kleines Mädchen?

					Ich werde dir zeigen, was es heißt, Schmerzen zu haben.

					
					»Verstehen Sie die Rechte, die ich Ihnen soeben vorgelesen habe?«

					Der Sheriff war der totale Hinterwäldler, mit Wabbelbauch und rot verbranntem Nackenfett. Es hätte nur noch eines Strohhalms im Mund bedurft, um das Klischee perfekt zu bedienen.

					
					»Macht eh nix«, fuhr der Gesetzeshüter fort, als Donaldson nicht antwortete. »Sieht ganz so aus, als ob sich ein Haufen Staaten drum kloppen, Sie vor Gericht zu zerren. Ist also wahrscheinlich, dass dies nicht das letzte Mal war, dass man Ihnen das Zeug vorliest.«

					Donaldson schloss die Augen und betete, dass Barney Fife ihn endlich in Ruhe ließ. Aber der Sheriff verstand selbst diesen Wink mit dem Zaunpfahl nicht.

					
					»Sie können sich doch vorstellen, dass nicht allzu viele aufsehenerregende Verbrechen hier in der Gegend stattfinden«, fuhr er fort. »Mehr als ein randalierender Betrunkener kommt kaum auf den Radar, und selbst das nur ab und an. Aber wir haben angesichts eines weitgereisten Promis, wie Sie es sind, die eine oder andere Vorbereitung getroffen. Wenn es nach mir ginge, hätte ich Sie schon längst ans Bett gefesselt, aber Dr. Lanz meint, dass Sie sich so oder so keinen Deut bewegen können. Aber ganz so sicher bin ich mir da nicht. Verstehen Sie mich recht, Sie erinnern mich an diesen alten Hund von Roscoe Sanderson vom Schrotthandel. So ein Mischling mit ’nem Schlag Bernhardiner, ’nem Schuss Rottweiler und einer Portion Dobermann. Verdammt, das Vieh ist beinahe so groß wie ein Bär. Nun gut, er scheint nett und gutmütig genug. Bellt nicht, fällt einen nicht an, wenn man näher kommt. Aber Roscoe hat ihn stets angekettet, ’ne dicke Kette. Es gibt manche Sachen, die harmlos aussehen, aber man muss sie anketten, denn wenn sie frei sind, sind sie nicht mehr harmlos.«

					Donaldson öffnete die Augen erneut. »Vernehmen Sie so etwa die Verdächtigen hier?« Donaldson sprach das letzte Wort absichtlich undeutlich aus. »Wird man hier mit Ihrem Gefasel zu Tode gefoltert?«

					Der Sheriff zog sich den Gürtel auf die Hüfte. »Wir haben Sie vierundzwanzig Stunden am Tag unter Bewachung, Mr. Donaldson. Wir haben Ihr Zimmer durchsucht und alles, was man als Waffe benutzen könnte, konfisziert. Das Fenster dort drüben kann man nicht öffnen, und selbst wenn, müssten Sie aus dem vierten Stock springen. Wenn Ihnen mein Gerede auf die Nerven geht, bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als sich aufzuregen.«

					
					»Wir müssen ihn auf die Operation vorbereiten, Sheriff«, unterbrach ihn eine Schwester, die just in dem Moment ins Zimmer gekommen war.

					Der Sheriff nickte ihr zu. »Zählen Sie aber die Skalpelle, wenn Sie mit ihm fertig sind«, ermahnte er sie und verließ das Zimmer.

					
					»Die Operation war ein voller Erfolg.« Das war wieder Lanz, der über Donaldson stand und scheinheilig die Stirn runzelte. »Aber es wird einige Tage dauern, ehe wir wissen, ob die Hauttransplantationen nicht abgestoßen werden. Sie müssen unbedingt ruhig liegen, oder Sie reiben alles wieder ab. Ach, und ich habe den Behörden erlaubt, Sie zu verhören.«

					Donaldson drehte den Kopf und sah zwei Männer in Anzügen – Feds.

					
					»Ich sage kein Sterbenswörtchen, bis ich mit einem Anwalt geredet habe«, verkündete Donaldson. Seine Zunge war schwer, der gesamte Körper herrlich taub.

					
					»Wir sind auf Bilder gestoßen, die in Ihrem Auto versteckt waren, Mr. Donaldson.« Der größere Beamte hatte eine Stimme wie ein Radio-DJ. »Auf einigen davon posieren Sie sogar mit Ihren Opfern.«

					
					»Mutmaßlichen Opfern«, verbesserte Donaldson ihn und setzte ein kleines, vertrauliches Lächeln auf.

					
					»Wir wollen diese Akten schließen, Mr. Donaldson.« Das war jetzt der Kleinere der beiden. »Wenn Sie mitspielen, können wir ein gutes Wort für Sie einlegen. Vielleicht kriegen Sie ja lebenslänglich statt die Todesstrafe.«

					Donaldson schloss die Augen. Sie versuchten noch eine Weile, auf ihn einzureden, aber als er nicht mehr auf sie reagierte, zogen sie endlich ab.

					Donaldson schlief alles andere als gut.

					Ihm schwirrten ständig Bilder durch den Kopf, wie er hinter einem Auto hergezogen wurde, wodurch er den Terror und die Schmerzen erneut durchlebte, diesmal jedoch in Zeitlupe. Sein Arm brach, ein erstes, ein zweites, ein drittes Mal. Jeder Bruch war so laut wie ein Pistolenschuss. Seine Beine und sein Arsch wurden vom Asphalt gefressen, nachdem sich seine Hose in Luft aufgelöst hatte. Lucy kicherte ihn an, in der Hand eine Flasche mit Zitronensaft, den sie genüsslich auf seine Wunden spritzte. Donaldsons Vater stand daneben und sah sich das Schauspiel an, blickte auf ihn hinab mit einem Gesichtsausdruck, der seinen Hass spiegelte.

					
					»Ich habe schon immer gewusst, dass du ein böser Junge bist.« Dad öffnete die Gürtelschnalle, zog den ledernen Riemen aus der Hose, klopfte sich mit der schweren Messingschnalle auf die Handfläche. »Schauen wir doch mal, ob wir dir Gottesfurcht einprügeln können.«

					Donaldson wachte auf, noch immer benebelt von den Schmerzmitteln, und war davon überzeugt, dass sein Vater neben dem Bett stand. Aber das konnte nicht sein Vater sein, er war zu blass, die Haare zu lang und schwarz.

					
					»Wer ist da?«, flüsterte Donaldson in die Dunkelheit seines Krankenzimmers.

					Keine Antwort.

					Aber Donaldson spürte, wie jemand ihn anstarrte. Er setzte sich auf und überlegte, ob Lucy es vielleicht irgendwie geschafft hatte, sich in sein Zimmer zu schleichen. Sofort durchfuhr ihn eine stechende Furcht und traf ihn mitten ins Herz.

					Donaldson fummelte nach dem Lichtschalter.

					Er blinzelte, als das Zimmer in grelles Licht getaucht wurde.

					Er war allein.

					
					»Freut mich, wenn Sie Albträume haben«, verkündete der Deputy aus dem Flur und nickte Donaldson rechthaberisch zu. »Die Sachen, die Sie angestellt haben – Sie sollten für immer und ewig von Ihren Taten heimgesucht werden.«

					Donaldson schaltete das Licht wieder aus und schloss die Augen.

					
						Da hast du dich gehörig getäuscht, Bullenschwein. Mich sucht nichts heim.
					

					
						Ich bin derjenige, der heimsucht.
					

					Aber als Donaldson wieder einnickte, begannen die Albträume von Neuem.

					Es war gegen zwei Uhr – mitten in der Nacht. Donaldson verspürte Schmerzen.

					Er wusste, dass das längst noch nicht alles war. Nein, es würde noch schlimmer werden – viel schlimmer.

					Wenn er nicht mit Handschellen an das Bettgestell gefesselt war, behandelten die Behörden ihn mit besonderer Vorsicht – genau, wie es ihm der Hinterwäldler-Sheriff versprochen hatte. Donaldson musste mit einem Plastiklöffel von Papptellern essen. Kaum hatte er sein Geschäft verrichtet, wurde ihm die metallene Bettpfanne fortgerissen, und alles, was auch nur im Entferntesten als Waffe verwendet werden konnte, selbst der Fernseher und die Schubladen seines Nachttischs, waren vorsorglich aus dem Zimmer entfernt worden. Dieser Schwanzlutscher Lanz und diese gottverdammten Feds hatten ihm sogar die Infusionen genommen. Wenn Donaldson vor Gericht kam, könnte sein Anwalt Protest gegen diese Behandlung einlegen.

					Aber Donaldson würde gar nicht erst vor Gericht kommen. Er musste so schnell wie möglich weg von hier.

					Er warf einen Blick auf den Deputy vor seiner Tür, der den Arsch auf den Stuhl gepflanzt und seinen Rücken Donaldson zugewandt hatte. Er starrte auf einen Fernseher, der im Schwesternzimmer stand. Aber mittlerweile hatte er sich seit gut zwanzig Minuten nicht mehr bewegt, und Donaldson schloss daraus, dass er eingeschlafen war.

					Die diensthabende Schwester machte ihre Runde jede halbe Stunde. Sie war ein dürres Frauenzimmer namens Winslow, und sie würde erst um halb drei wieder auftauchen.

					Donaldson schloss die Augen, konzentrierte sich auf sein übrig gebliebenes Ohr und lauschte den Geräuschen, die von draußen zu ihm drangen. Auf der Intensivstation herrschte Stille. Soweit Donaldson es einschätzen konnte, schien mindestens die Hälfte der Zimmer leer zu sein.

					Eine langweilige Woche in einem langweiligen Krankenhaus irgendwo auf dem Land.

					Aber das sollte sich schon bald ändern.

					Donaldson beäugte das Gerät, das seinen zerschmetterten Arm zusammenhielt. Winslow hatte irgendwas von externer Fixierung gefaselt. Das Ding war aus schwerem chirurgischem Stahl gefertigt und reichte von seiner Schulter bis zum Handgelenk. Sein Arm war in einem Käfig aus vier Stahlstangen eingeschlossen, die wiederum von großen Rechtecken arretiert wurden. In jedem Rechteck steckten diverse Schrauben, die in Donaldsons Haut verschwanden und in seinen Knochen verankert bleiben sollten, bis der Arm wieder zusammengewachsen war.

					Insgesamt zählte er neun Schrauben. Jede besaß ein winziges Rädchen am oberen Ende, mit dem man die Spannung einstellen konnte. Es glich eigentlich diesen Gerüsten, die in Naturkundemuseen um Dinosaurierskelette herumstehen, nur etwas glänzender.

					Glänzender und schwerer.

					Okay. Dann mal los …

					Donaldson knüllte eine Ecke seiner Decke zusammen und stopfte sie sich in den Mund. Er konnte den Weichspüler schmecken. Dann biss er die wackligen Zähne zusammen, so hart er konnte, und machte sich vorsichtig an der ersten Schraube zu schaffen.

					Allein die Berührung der Schraube löste einen stechenden Schmerz in seinem Körper aus, und er zog seine Hand sofort wieder zurück. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Er atmete durch die Nase und warf dabei Rotz aus wie ein Pferd.

					Tu es.

					Tu es einfach.

					Das ist deine einzige Chance.

					Donaldson legte die Hand erneut auf die Schraube.

					Und drehte an ihr.

					Der Schmerz war mit dem vergleichbar, den man spürt, wenn einem ohne Betäubung im Zahn herumgebohrt wird. Nervenschmerz, Knochenschmerz. Ein spitzes, fremdes Objekt, das tief im Mark steckt, wo es keinesfalls hingehört. Donaldson konnte ein lautes, kehliges Stöhnen nicht unterdrücken. Selbst die Decke war nicht imstande, es ganz zu dämpfen.

					Panisch warf Donaldson einen Blick auf den Bullen vor seiner Tür und hoffte inständig, dass er ihn nicht aufgeweckt hatte.

					Aber der Mann bewegte sich noch immer nicht.

					Donaldson blinzelte die Tränen aus den Augen und drehte erneut an der Schraube. Diesmal glich der Schmerz einer Explosion von beinahe außerirdischer Proportion, sodass sein gesamter Körper zu zittern begann.

					Sofort zog er die bebende Hand zurück. Jetzt war ihm klar, welchen Fehler er gemacht hatte.

					Verdammt, du Idiot.

					Rechtsrum drehen – rein, linksrum drehen – raus!

					In seinem Eifer hatte er die Schrauben noch tiefer in die Knochen geschraubt.

					Innerlich beschimpfte und verfluchte er sich, ehe er sich erneut dazu zwang, die Schraube anzupacken, sie diesmal aber in die richtige Richtung zu drehen – und nicht aufzuhören, bis ihr Ende durch seine Haut brach. Aus dem Loch trat dunkelrotes, dickflüssiges Blut, und der stechende Schmerz, der sich zuvor noch auf einen Punkt beschränkt hatte, verschwand und machte einem genauso unerträglichen Pochen Platz.

					Geschafft.

					Nur noch acht Schrauben.

					Die nächsten beiden waren die Hölle.

					Die darauffolgende veranlasste ihn, das Konzept von Hölle neu zu definieren. Tränen strömten ihm die Wangen hinab, und er biss so hart auf die Decke, bis sein Kiefer glühte und sein Zahnfleisch zu bluten begann. Er war dabei, die Schraube herauszudrehen, die seine zerschmetterte Elle fixierte. Sie war allerdings so fest im Knochen verankert, dass Donaldson nicht nur die Schraube, sondern den gesamten Knochensplitter mitdrehte. Er konnte sogar sehen, wie er sich unter der Haut bewegte, und es glich beinahe einer Maus, die in seinem Arm gefangen war und unbedingt herauswollte.

					Donaldsons linke Hand zitterte so heftig, dass er die Schraube kaum noch greifen konnte. Sein Gesicht war kalt und pappig, und er wusste, dass er kurz vor einem massiven Schock stand – Derartiges hatte er schon bei etlichen seiner Opfer beobachten können.

					Kämpf dagegen an. Das ist deine einzige Chance.

					Donaldson drehte erneut an der Schraube.

					Der Ellensplitter drehte sich seitwärts und kam beinahe im rechten Winkel zum Arm wieder zur Ruhe.

					Er erbebte vor Höllenqualen und verlor das Bewusstsein.

					Donaldson wachte zitternd auf und war völlig verwirrt. Sein Gesicht war mit Schweiß bedeckt, und er sah aus, als ob er gerade aus der Dusche getreten wäre. Er warf einen panischen Blick zum Bullen hinüber – der noch immer pennte – und dann zur Uhr.

					2:20 Uhr.

					Nur noch zehn Minuten, ehe Schwester Winslow für ihre Kontrollrunde auftauchen würde.

					Er musste sich beeilen. Er hatte noch weitere fünf Schrauben im Arm.

					Donaldson hatte seit seiner Kindheit keine einzige Träne mehr vergossen. Er konnte sich noch gut daran erinnern. Er war zehn Jahre alt gewesen, und der Gürtel hatte offene Wunden und Blutspuren auf seinem Hintern, seinen Oberschenkeln und seinem Rücken hinterlassen. Sein Vater hatte ihn geschlagen, weil er den Nachbarhund umgebracht hatte, so hart und so lange geschlagen, dass er die gesamte folgende Woche nicht zur Schule gehen konnte.

					Das war das letzte Mal, dass er geweint hatte, aber nicht das letzte Mal, dass sein Vater sich an ihm vergriffen hatte. Aber seit der Sache mit dem Hund hatte Donaldson sich geschworen, nie wieder Schwäche zu zeigen. Von nun wollte er den Schmerz in sich aufsaugen, sich zu eigen machen.

					Diesen Schwur hatte er vierzig Jahre lang gehalten. Ein Schwur, den er jetzt brach, als die Schluchzer seinen Körper zum Beben brachten und der Rotz über seine zitternden Lippen floss.

					Die Schraube schien mit jedem Herzschlag zu pulsieren, zu vibrieren. Der Knochen unter der Haut war so offensichtlich fehl am Platz, dass es beinahe witzig aussah.

					Donaldson versuchte, nicht zu zögern. Aber an ihr rumzuschrauben würde ihn nur wieder bewusstlos werden lassen.

					Also holte er tief Luft, legte die Hand vorsichtig um die Schraube und zog dann ruckartig.

					Die Schraube schnellte empor und riss ein Stückchen Fleisch mit sich, sodass Blut aus der offenen Wunde spritzte.

					Er jammerte zwar wie ein Baby, aber Donaldson machte sich rasch an den restlichen Schrauben zu schaffen. Schmerz war jetzt das Einzige, was ihn noch in dieser Welt hielt, das Einzige, was er jetzt noch kannte. Er drehte und zog und zerrte an seinem kaputten Arm, konnte vor lauter Tränen nichts mehr sehen, trat mit den Beinen aus, spürte, wie sich die Hautfetzen der Transplantation von seinem Körper lösten, und schüttelte den Kopf so heftig hin und her, dass er die metallene Halskrause verbog, die seinen Kopf fixieren sollte.

					Sie kam … noch ein Stück …

					Geschafft!

					Donaldson wischte sich die Augen trocken.

					Noch drei Schrauben.

					Es war schlimmer als Zahnschmerzen, schlimmer noch als ein Tritt in die Eier, schlimmer als der Gürtel seines Vaters. Verdammt, es war schlimmer, als hinter einem Auto hergezogen zu werden.

					Nur noch zwei.

					Seine beiden Arme zitterten nun so heftig, dass Donaldson den Schraubenkopf nicht mehr richtig zu fassen kriegte. Ständig musste er seine nassen, mit Blut bespritzten Finger an der Decke trocknen. Als er endlich zupacken konnte, war er so verwirrt, dass er die Schraube in die falsche Richtung drehte – und sie noch tiefer in den Knochen bohrte. Er wollte vor Schmerzen aufbrüllen, wild um sich schlagen, und seine Augen drohten ihm aus dem Schädel zu platzen. Aber er machte sich den Schmerz zunutze. Er wusste, dass es nicht noch schlimmer werden konnte, und drehte rasch in die richtige Richtung. Er spuckte die Decke aus und kotzte, als die Schraube aus seinem Arm kam.

					Okay.

					Nur noch die eine …

					Die letzte …

					Aber die letzte war gleichzeitig auch die längste von allen und fixierte sein Handgelenk.

					Die saß tief drinnen.

					Sehr tief.

					Zu tief.

					Geht nicht.

					Kacke. Ich schaff es nicht.

					Allein der Gedanke daran, diese letzte Schraube zu berühren, geschweige denn, an ihr zu drehen, ließ Donaldson erneut würgen. Er brauchte Morphium. Er brauchte den Stoff jetzt mehr als je zuvor in seinem Leben. Er könnte die Schwester rufen, und sie würde ihm eine Dosis verpassen. Das würde ihn ruhigstellen, und er würde nichts von alldem mehr spüren.

					Aber dann würden sie ihm die Schrauben erneut einsetzen.

					Donaldson wusste, dass er es nicht noch einmal aushalten könnte.

					Er schloss die Augen, schürzte die Lippen, schluchzte laut auf – und wurde inmitten seines Schmerzdeliriums von einem Engel heimgesucht.

					In seinem Wahn trug der Engel große weiße Flügel, einen leuchtenden Heiligenschein und ein sanftmütiges Lächeln.

					Und pinke Crocs.

					
					»Sieht aus, als ob ich gewinne, alter Mann«, sagte der Lucy-Engel.

					Donaldson öffnete die Augen.

					
						Nein. Du kleine Göre wirst nicht gewinnen.
					

					Er machte sich mit einem solchen Hass an die nächste Schraube, dass ihm der Schmerz kaum noch etwas ausmachte.

					Er musste sie fünfmal um die eigene Achse drehen, um das Scheißding in der Hand halten zu können.

					Endlich war Donaldson fertig.

					Sein Arm hatte kaum noch etwas Menschliches an sich und glich eher einem gigantischen, mit Blut besudelten, sich windenden Regenwurm, die Haut dunkelviolett und von lauter Blutergüssen angeschwollen. Vorsichtig legte er den metallenen Rahmen ab, zog die Überreste seines Arms durch das Gestänge und lachte auf, als er das Stahlding endlich in der Hand hielt und sein Gewicht spürte. Es handelte sich um soliden chirurgischen Stahl, mindestens zweieinhalb Kilo schwer. Die Schrauben ragten gleich Spikes aus dem Gestell heraus, sodass es einem mittelalterlichen Morgenstern glich.

					Vor lauter Hysterie verwandelten sich Donaldsons Tränen in heiseres Lachen.

					Und ihr Arschlöcher habt gedacht, es gäbe keine Waffen in meinem Zimmer.

					Die hier habt ihr vergessen.

					Er blickte hinüber zum Deputy.

					Noch immer schlafend.

					Die Uhr.

					2:27 Uhr.

					Er hatte noch drei Minuten, ehe Schwester Winslow auftauchen würde.

					Donaldson riss an der metallenen Halskrause, die von seinen wilden und unkontrollierten Bewegungen völlig verdreht und verbeult war. Er legte sie auf das Kopfkissen hinter sich, als er seinen gewaltigen Körper aufrichtete. Dann schwang er die Beine zur Seite. Die Bandagen waren voller Blut, das von der Hauttransplantation stammte.

					Als er aufstand, krachte Donaldson beinahe zu Boden. Es fühlte sich an, als ob sein gesamter Körper aus Pudding bestand. Sein böse zugerichteter linker Arm hing völlig nutzlos an der Seite hinab, während er in der rechten Hand das bizarr wirkende, blutige Metallgestell hielt.

					
						Wenn ich nicht aufpasse, verliere ich das Bewusstsein, ehe ich es bis zum Bullen hinüberschaffe.
					

					Donaldson schloss die Augen und spürte, wie das Blut aus seinem Kopf rauschte. Er war kurz davor, ohnmächtig zu werden.

					Wieder einmal rettete ihn der Gedanke an Lucy. Das lächelnde Gesicht der kleinen Hure, nachdem sie ihn an sein eigenes Auto gefesselt hatte.

					Benommenheit machte Wut und Rage Platz, und er ging drei rasche, schwerfällige Schritte in Richtung Tür. Er hatte den Deputy erreicht, ehe dieser sich umdrehen konnte. Donaldson hob seinen metallenen Morgenstern und schlug ihn mit aller Kraft auf den Schädel des Gesetzeshüters.

					Ein Geräusch ertönte, das an das Brechen eines Brettes erinnerte. Der Bulle sackte nach vorne, fiel vom Stuhl und hob den Arm, um sich zu schützen.

					Donaldson zielte erneut, holte seitwärts aus, und eine hervorstehende Schraube traf direkt auf die Schläfe des Deputy und fuhr tief in seinen Kopf.

					Donaldsons Waffe blieb im Schädel seines Opfers stecken, als er versuchte, sie wieder zu heben und erneut damit auszuholen.

					Der Bulle fuchtelte wild mit den Händen und zog an dem metallenen Gestell in seiner Schläfe, während seine Beine zuckten und er immer wieder mit den Sohlen auf den gefliesten Boden trat. Donaldson zerrte den Deputy in sein Krankenzimmer, ehe er den behelfsmäßigen Morgenstern mit einem einzigen gewaltigen Ruck befreite, wenn auch nicht ganz – knapp ein Viertel des Schädels blieb an der Schraube hängen.

					Daraufhin hämmerte Donaldson auf den Schädel des Bullen ein, bis der Mann endlich aufhörte, sich zu bewegen.

					Schwitzend und zitternd und – einigermaßen unfassbar – kichernd warf Donaldson die Waffe auf sein Bett und benutzte seinen noch funktionierenden Arm, um den Deputy ins Bad zu zerren. Er war erschöpft. Der Schmerz breitete sich in seinem ganzen Körper aus, gleich roten Ameisen, die überall in seinem Inneren krabbelten. Aber er verspürte auch Ekstase. Töten war noch immer die beste Droge auf der ganzen Welt.

					Und wie einem wahren Junkie verlangte es Donaldson nach mehr.

					Eigentlich hatte er sich die Uniform des Gesetzeshüters überziehen wollen, aber dazu war jetzt nicht mehr genug Zeit. Außerdem würde er es nie schaffen, den linken Arm in den Ärmel zu zwängen. Stattdessen schnappte er sich die Knarre des Bullen – eine Neun-Millimeter-Beretta – und entsicherte sie.

					Er bewegte sich ziemlich schnell und schlüpfte auf den Flur hinaus – es war genau 2:29 Uhr –, arbeitete sich zur gegenüberliegenden Tür vor und verschwand in dem dahinterliegenden Zimmer.

					Im Bett lag ein Mann. Er schnarchte leise. Ein großer Typ, kräftig und muskulös. Auf dem Klemmbrett am Fuß des Betts stand ein Name: R. Bolton. Donaldson überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Der Mann war so groß, dass er ihm womöglich Schwierigkeiten bereiten könnte, sobald er aufwachte. Also verließ er das Zimmer wieder, schlich sich den Flur entlang zur nächsten Tür und schlüpfte hindurch.

					Das Zimmer einer alten Dame. Auch sie schlief. Das sollte ein leichtes Spiel werden. Noch besser: Hinter ihrem Bett piepte ein Herzfrequenzmessgerät.

					Donaldson stolperte in Richtung Bett und hob die Pistole.

					Halt. Das würde überhaupt keinen Spaß machen.

					Sie muss wach sein.

					
					»Hey, Lady.«

					Sie öffnete ihre wässrigen Augen. Als sie ihn wahrnahm, weiteten sich ihre Pupillen.

					
					»Hast du Familie?«, verlangte Donaldson zu wissen.

					Sie nickte, und ihre Augen wanderten zwischen ihm und der Pistole hin und her. Das Herzfrequenzmessgerät machte BIIIEP
						 … BIIIEP
						 … BIIIEP
						 … BIIIEP
					 …

					
					»Gibt es Menschen, die dich lieben?«

					
					»Was wollen Sie?« Ihre Stimme klang so ausgetrocknet wie Blätter, die im späten Herbst auf den Waldboden fielen.

					Donaldson drückte ihr die Knarre gegen die Schläfe. »Antworte gefälligst!«

					
					»Ja, es gibt Menschen, die mich lieben.«

					
					»Wer wird dich am meisten vermissen?«

					
					»Ich … Bitte tun Sie mir nichts.«

					Donaldson erblickte den üppigen Blumenstrauß auf dem Nachttisch neben dem Bett. »Wer hat dir die Blumen geschickt?«

					
					»Mein … Mein Enkel.«

					
						BIIIEP
						 … BIIIEP
						 … BIIIEP
						 … BIIIEP
					 …

					
					»Wie heißt er?«

					
					»Petey.«

					
					»Und wird Petey dich vermissen, wenn du nicht mehr hier bist?«

					Sie nickte, und ihr faltiger Hals wippte auf und nieder.

					
					»Wird er bei deiner Beerdigung weinen?«

					Wieder ein Nicken.

					
					»Sag es, sodass ich es hören kann.«

					
					»Ja.«

					
						BIIIEP-BIIIEP-BIIIEP-BIIIEP
					 …

					
					»Sag: ›Ja, Petey wird mich vermissen‹.«

					Die Tränen liefen ihr jetzt die Wangen hinab. »Ja, Petey wird mich vermissen.«

					
					»Gut«, meinte Donaldson.

					Dann schlug er zweimal mit dem Pistolengriff auf sie ein.

					Der erste Hieb spaltete ihren Schädel beinahe in zwei Teile.

					Der zweite Hieb vollendete das Werk.

					Beim dritten und vierten Schlag bekam Donaldson eine wundervolle Erektion. Der Anblick der wabbelnden grauen Masse, die auf ihr Kopfkissen gespritzt war, löste etwas in ihm aus, und er wollte schon auf das Bett steigen und …

					
						Keine Zeit. Muss hier weg.
					

					Donaldson verließ das Zimmer. Das eintönige, nicht enden wollende BIIIIIIIIIIIIIIIIIEEEP des Herzfrequenzmessgeräts log nicht. Er hatte ganze Arbeit geleistet. Er schlich in ein leeres Zimmer und sah, wie Schwester Winslow vorbeieilte und den Neuigkeiten lauschte, die über das Interkom verbreitet wurden.

					Donaldson überlegte – er hatte vielleicht noch fünf Minuten, allerhöchstens.

					Das musste reichen, um Lucy zu finden.

					
						Endlich vereint 
					

					Lucy bog um die Ecke des Flurs. Sie kniff die Augen zusammen, als eine behäbige Figur auf sie zustolperte.

					Donaldson.

					Die Bandagen um seine Beine und sein Patientenkittel waren voller Blut. Eine weitere, allerdings saubere Bandage bedeckte beinahe die komplette rechte Schädelhälfte.

					Aber die wahre Horrorshow war sein linker Arm, mit dem sie ihn an das Auto gekettet hatte.

					Er war auf die doppelte Größe angeschwollen und an Stellen gebogen, an denen er eigentlich entschieden gerade hätte sein sollen. Er hing leblos von der Schulter herab und erinnerte an eine riesige handgestopfte Blutwurst.

					
					»Hallo, Kleine.« Donaldson lächelte. Seine wulstigen Lippen bedeckten blutrote Löcher, in denen einmal Zähne gesteckt hatten. »Ich habe schon nach dir gesucht.«

					Lucy saß in ihrem Rollstuhl. Ihre Beine waren ausgestreckt und mit Bandagen bedeckt. Statt eines Patientenkittels trug sie eine mit Blut besudelte, viel zu große Krankenschwesternuniform.

					Sie lächelte. Ihre oberen Schneidezähne fehlten.

					
					»Hi, Big D«, begrüßte sie ihn. »Siehst ja nicht gerade hinreißend aus.«

					
					»Kann das Gleiche über dich sagen. Netter fahrbarer Untersatz.«

					Lucy hielt keine drei Meter vor ihm an.

					
					»Dein linker Arm ist ja ein Spektakel«, fuhr sie fort. »Hast du etwa trainiert?«

					
					»Mein rechter funktioniert noch einwandfrei.«

					Donaldson hinkte auf sie zu und streckte seinen gesunden Arm nach ihr aus.

					An dessen Ende befand sich eine Pistole.

					
					»Warum hebst du nicht schön die Händchen und lässt Onkel Donaldson dich rasch absuchen?«

					Lucy schüttelte mit dem Kopf. »Nette Knarre, Opa, aber ich bin nicht in der Laune für Körperkontakt.«

					
					»Und wie genau willst du mich davon abhalten?« Er lechzte und leckte sich die Lippen. »Ich glaube, ich werde mir erst einmal deine süßen kleinen Beine vornehmen. Spürst du sie überhaupt noch?«

					Donaldson machte einen weiteren Schritt auf Lucy zu.

					Sie rollte ein Stück zurück.

					
					»Pass auf«, unterbrach sie ihn. »Ich habe keine Ahnung, was du gerade angestellt hast, aber in Kürze dürfte das Krankenhaus von Feds und Deputys nur so wimmeln. Es gab nämlich … äh, einen Vorfall.« Sie sprach das Wort mit Anführungszeichen aus. »Einen Vorfall in meinem Badezimmer. Die Frage drängt sich also auf: Willst du hier und jetzt alles klarmachen, oder sollten wir zusammenarbeiten und so schnell wie möglich von hier abhauen?«

					Die Krankenhaussprechanlage begann zu rauschen, ehe eine gesichtslose Stimme erklang: Code Orange, Code Blau, Code Grün, Code Silber …

					Donaldson hielt inne und runzelte die Stirn. Die Bandage um seine rechte Wade hatte sich gelöst, um den Anblick auf einen weiteren mit Blut besudelten Verband freizugeben, der sich auch schon ablöste.

					
					»Scheiße. Zurück können wir auch nicht.« Donaldson neigte den Kopf zur Seite. »Hatte nämlich selber einen kleinen Vorfall dahinten.«

					
					»Dann war das wohl dein Code, den sie gerade über die Sprechanlage ausgerufen haben. Meine sind zwei Code Blau. Wie wäre es, wenn wir es dort entlang versuchten?« Lucy nickte in Richtung eines weiteren Flurs. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dort ein Schild gesehen, auf dem ›Lift‹ stand.«

					
					»Ach, keine Lust auf eine Treppe?«

					
					»Spaßvogel. Und jetzt schieb.«

					
					»Erst umdrehen.« Donaldson gestikulierte mit der Pistole. »Aus irgendeinem Grund fehlt mir das nötige Vertrauen, was dich angeht.«

					Lucy tat, wie ihr geheißen, auch wenn es ihr offensichtlich schwerfiel, und drehte Donaldson den Rücken zu.

					
					»Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn.

					Donaldson ging zu ihr. Als er sie erreicht hatte, hielt er inne. »Schon ein wenig schwierig, ’nen Rollstuhl mit nur einer Hand zu schieben.«

					
					»Das Leben ist scheiße, und dann gibt man den Löffel ab. Tut mir leid, dass ich mir die Beine gebrochen habe, als du mich an deine Rostlaube ohne Handbremse geschnallt hast.«

					Donaldson hielt ihr die Beretta an den Kopf. »Dann benutze halt deine gottverdammten Hände.«

					
					»Immer mit der Ruhe. War nur ein Witz. So ein Sensibelchen aber auch.«

					Ihr rechter Arm schnellte mit der Geschwindigkeit einer Schlange empor und legte ihm die Handschelle um das rechte Handgelenk – die andere Schelle hatte sie bereits vorher um ihr linkes Handgelenk geschlossen.

					
					»Hoffe, du hast nichts dagegen«, meinte sie. »Ich will doch nur, dass wir zusammen sind.«

					Donalds Finger krümmte sich bereits um den Abzugshahn, aber dann entspannte er sich wieder und atmete rasch aus. »Wie in den guten alten Zeiten, was?«

					Hinter ihnen wurde es immer lauter – aufgeregte Menschen, Rufe, allgemeiner Tumult.

					
					»Ich schiebe rechts«, fuhr er fort. »Aber du musst dich um das linke Rad kümmern. Und jetzt hopphopp, sonst mache ich dir hier und jetzt den Garaus und schleppe deine Leiche mit ins Freie.«

					
					»Oha, du bist aber kurz angebunden. Hast du heute keinen Räucherlachs zum Frühstück gekriegt, oder war der Toast kalt?«

					Lucy fing zu schieben an. Bei jeder Berührung des Rads stöhnte sie auf.

					
					»Hört sich schmerzhaft an«, bemerkte Donaldson. »Was hast du denn sonst noch für fürchterliche Verletzungen davongetragen, Mädel?«

					Sie antwortete nicht. Die beiden kamen nur schwerfällig und langsam voran.

					
					»Beeil dich!«, drängte Lucy. »Ich kann sie schon hören.«

					Donaldson warf einen Blick über die Schulter. Eine Gruppe Menschen stand am anderen Ende des Flurs – eine Krankenschwester und einige Krankenpfleger.

					
					»Und was hast du alles durchstehen müssen?«, wollte Lucy wissen.

					
					»Kurz gefasst, ich hab die Arschkarte gezogen. Da ist der Lift. Weniger Geschnatter, schneller rollen.«

					Das Lenken war nicht einfach. Einer von Lucys ausgestreckten Füßen krachte gegen einen Wasserspender.

					
					»Kacke!«, entkam es ihr. »Sag mal, fährst du auch so Auto?«

					
					»Ah, schön zu wissen, dass deine Beine nicht taub sind«, sagte Donaldson und zog sie ein Stückchen zurück. Die Knarre drückte gegen ihre Schulter, aber wenn er sie schob, konnte er die Waffe nur seitlich zwischen der Rücklehne und ihrem Rücken halten. »Ich habe insgeheim gehofft, dass du nicht querschnittgelähmt bist.«

					
					»Und ich habe gebetet, dass du nicht nur so vor dich hin vegetierst. Das hätte mir das Herz gebrochen. Da ist der Lift. Schieb mich mal zur Knopfleiste.«

					Donaldson lehnte sich ein wenig nach rechts und manövrierte Lucy in Richtung Lift.

					Hinter ihnen rief jemand: »Hey, da ist er!«

					Lucy drückte auf den Knopf mit dem Pfeil nach unten.

					
					»Nun komm schon!«, fluchte sie. »Mach, verdammt noch mal!«

					Fünf Sekunden später öffneten sich die Türen, und Donaldson schob sie unsanft hinein.

					Sie drückte auf »E« für Erdgeschoss.

					Schritte näherten sich, kamen den Flur entlang und wurden mit jeder Sekunde lauter.

					
					»Schnell, schnell, schnell!«, rief Lucy.

					Die Türen schlossen sich, als ein Wachmann um die Ecke bog und sie aufforderte aufzugeben.

					Aber er war nicht schnell genug, und der Lift begann sich zu bewegen.

					Donaldson atmete erleichtert auf und stieß einen Pfiff aus. »Also, wie lautet der Plan? Ich schiebe dich den ganzen Weg nach Missoula?«

					Sie fuhren am dritten Stockwerk vorbei.

					Dann am zweiten.

					
					»Wie wäre es, wenn wir uns erst einmal in Sicherheit bringen und uns dann Gedanken um unsere Zukunft machen? Du hast mich ganz schön in den Arsch gefickt.«

					
					»Kleines Mädchen, du hast keine Ahnung, was du da sagst.« Er zwinkerte ihr zu. »Noch nicht.«

					Die Türen öffneten sich.

					
					»Okay, ich habe einen Plan«, verkündete Donaldson. »Aber du musst mir die Handschelle lösen.«

					
					»Warum?«

					
					»Ich baue auf die Barmherzigkeit unserer Mitmenschen und werde mir ein Auto besorgen.«

					
					»Du wirst mir nicht wehtun, großer, böser D?«

					
					»Noch nicht. Erst müssen wir weg von hier.«

					
					»Okay, ich nehme dir die Handschelle ab, aber du musst den Schlüssel holen. Ich komm da nicht ran.«

					Donaldson schüttelte mit dem Kopf. »Bei dir ist immer alles Rumspielerei.« Er schob den Rollstuhl unsanft voran, sodass Lucys Fuß an der Fahrstuhltür hängen blieb. Sie schrie auf und zog die Aufmerksamkeit der Schwester an der Rezeption auf sich. Donaldson hob die Hand, die noch immer an Lucys hing, und drückte den Lauf gegen Lucys Schädel.

					
					»Können Sie diese Pistole sehen, Schwester?«

					Sie nickte fassungslos mit offenem Mund.

					
					»Wenn Sie nicht wollen, dass ich das Gehirn dieser jungen Frau in der Rezeption verteile, geben Sie mir Ihre Autoschlüssel, und zwar schnell.«

					Die Schwester rührte sich nicht vom Fleck.

					
					»Sofort!«

					Sie griff unter ihren Schreibtisch, durchsuchte ihre Handtasche und entleerte sie dann auf dem Tisch, ehe sie ihren Schlüsselbund in die Höhe hob.

					
					»Werfen Sie ihn auf ihren Schoß.«

					Der Bund zischte durch die Luft und landete klimpernd auf Lucys Oberschenkel. Sie zog eine Grimasse.

					
					»Wo steht das Auto?«, verlangte Donaldson zu wissen.

					
					»Äh, … Ich hab einen schwarzen Honda, steht auf dem Angestelltenparkplatz.«

					
					»Noch so ein Scheiß-Honda?«, brummte Lucy. »Das ist wohl ein schlechter Scherz.«

					
					»Kommen Sie her und zeigen Sie ihn uns. Los, bewegen Sie Ihren Arsch.«

					Die Schwester eilte zu ihnen. »Hier entlang. Und bitte tun Sie nichts, was Ihnen später leidtun könnte.«

					
					»Dem tut gar nichts leid«, bemerkte Lucy.

					Die Schwester führte sie durch die automatische Tür hinaus in die warme Nacht. Das Geräusch der Rollstuhlreifen auf dem Bürgersteig füllte die Luft.

					Am anderen Ende des Parkplatzes standen unzählige Übertragungswagen mit Satellitenschüsseln auf den Dächern.

					
					»Wo müssen wir hin?«, fragte Lucy. Sie atmete schwer. Hinter ihr schnaufte Donaldson wie ein Schlachtross.

					
					»Wir sind gleich da«, beteuerte die Schwester.

					Sie führte sie zu einem Nebenparkgelände mit nummerierten Plätzen. Er war in das spärliche Licht einer Handvoll Straßenlaternen getaucht. Plötzlich hielt die Schwester inne, sodass Lucy mit dem Fuß gegen sie stieß und erneut aufschrie.

					
					»Tut mir leid. Ich … Äh, ich habe ganz vergessen, dass er nicht behindertengerecht ist.«

					Lucy und Donaldson starrten die Treppe zum Parkplatz hinab.

					Zwölf Stufen.

					
					»Welcher ist Ihrer?«, wollte Donaldson wissen.

					Die Schwester deutete auf einen schwarzen Kleinwagen direkt neben einer Straßenlaterne.

					
					»Vielen Dank auch. Sie können mir noch einen Gefallen tun, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

					Furcht breitete sich auf dem Gesicht der Schwester aus. »Was denn?«

					
					»Sie können von uns ablenken.«

					Donaldson hob die Pistole und schoss der Schwester ins Bein. Sie brach zusammen, stöhnte und griff sich an die Wunde.

					
					»Sehen wir doch das Ganze mal von der heiteren Seite«, meinte Lucy. »Zumindest sind Sie schon im Krankenhaus.«

					Donaldson beugte sich vor und flüsterte Lucy zu: »Hey, Kleine. Was hältst du von einer Achterbahnfahrt?«

					Lucy biss die Zähne zusammen. »Je größer und wilder, desto besser.«

					
					»Dann volle Fahrt voraus!«

					Donaldson schob den Rollstuhl vorwärts. Für einen kurzen Augenblick hingen die vorderen Rollen in der Luft, und die Zeit schien stillzustehen. Dann setzte die Schwerkraft ein, und der Rollstuhl fiel nach vorne.

					Donaldson klemmte die Pistole zwischen Lucys Rücken und Rollstuhllehne und hielt sich fest.

					Die ersten zwei Stufen wurden von Lucys Schreien begleitet – schrill, wie das Kreischen eines Kindes.

					Dann übernahm der Schwung, und Donaldson stolperte hinter dem Rollstuhl her.

					Bums.

					Schrei.

					Bums.

					Schrei.

					Bums. Bums.

					Schrei. Schrei.

					Als sie endlich unten angekommen waren, konnte Lucy vor Heiserkeit kaum noch sprechen.

					Schwitzend und schwankend lehnte Donaldson seinen gewaltigen Körper gegen den Rollstuhl. Er beugte sich zu Lucy hinab und keuchte gegen ihre Wange.

					
					»Hast du Schmerzmittel dabei, Schlampe?«

					
					»Das klären wir im Auto. Nun mach schon, D! Du kannst dir offenbar nicht vorstellen, dass es in wenigen Minuten hier von Bullen wimmelt!«

					
					»Du machst mir eine zu große Szene – ich glaube beinahe, dass du mir etwas vormachen willst. Hast du auch nur den Schimmer einer Vorstellung, unter welchen Schmerzen ich leide, während du hier rumzickst? Mein Arm ist fünfzehnmal gebrochen, und wenn wir beide von hier wegwollen, müssen erst einmal meine Schmerzen verschwinden. Also, wenn du Schmerzmittel hast, dann her damit!«

					Lucy flatterte mit den Augen. »Schmerz ist eine wunderbare Sache, Donaldson. Die Intensität. Da spürt man erst, dass man lebt. FANG ALSO NICHT GLEICH ZU FLENNEN AN, DU HEULSUSE! Ich habe keine Schmerzmittel. Mein letzter Schuss Morphium ist bereits über sieben Stunden her. Wie glaubst du wohl, dass ich entkommen bin? Und jetzt roll mich endlich zu dem beschissenen Auto!«

					Donaldson steckte seine gefesselte Hand zwischen Lucy und den Rollstuhl. Er schnappte sich die Pistole und zielte vorsichtig auf Lucys linken Fuß.

					
					»Dann verrate mir mal, wie wunderbar das hier ist, kleines Mädchen.«

					Er drückte ab. Drei von Lucys Zehen lösten sich mit einem lauten KNALL! vor ihren Augen in eine Wolke Blut auf.

					
					»Scheiße!!! Verdammt! Du beschissenes Stück Scheiße!!!«

					Lucy brüllte, so laut sie konnte. Das Echo prallte von der Wand des Krankenhauses ab und verschwand dann im gegenüberliegenden Wald.

					Die Überreste ihres linken Fußes zitterten wie Espenlaub.

					Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Sie bebte vor Konzentration.

					
					»Schmerz ist gut«, murmelte sie mit gefasster, monotoner Stimme. »Schmerz ist gut. Aber ich habe noch immer keine Schmerzmittel, D. Willst du mir den anderen Fuß auch noch abballern?«

					
					»Musste auf Nummer sicher gehen«, erklärte Donaldson. »Nichts für ungut.«

					Er schob die Knarre wieder hinter Lucys Rücken und rollte sie zum Wagen. »Wie zum Teufel sollen wir uns da reinzwängen?«, fragte Donaldson.

					
					»Heb mich hoch.«

					
					»Fick dich. Mach mir endlich die bekackte Handschelle ab.«

					In der Ferne ertönten Sirenen. Sie kamen näher.

					
					»Ich habe den Schlüssel gerade nicht zur Hand.«

					
					»Was?«

					
					»Wir müssen erst einmal zusammengekettet bleiben – wir haben keine andere Wahl.«

					Donaldson fluchte. »Öffne die verdammte Tür. Du steigst zuerst ein!«

					
					»Ich kann nicht gehen, du Arschloch! Meine Beine sind gebrochen, Vollidiot!«

					Donaldson fluchte erneut. Die Sirenen wurden immer lauter; ein leuchtendes Meer von Blau und Rot bog jetzt in die Auffahrt zum Blessed-Crucifixion-Krankenhaus ein. »Schließ auf und öffne die Tür«, fauchte er. »Ich stopfe dich dann schon irgendwie hinein.«

					Lucy fummelte mit dem Schlüsselbund herum, steckte den größten Schlüssel ins Schloss und drehte ihn. Dann zog sie an der Tür, und die Innenbeleuchtung flammte auf.

					
					»Steck den Schlüssel in die Zündung. Ich krieg dich schon auf den Beifahrersitz.«

					
					»Ich brauche Hilfe.«

					Donaldson klemmte die Pistole hinter ihren Rücken, drückte seinen guten Arm unter ihre Achselhöhle und hob an.

					Lucy ergriff das Lenkrad und zog sich in Richtung Fahrersitz. Sie landete auf ihrer Brust, drehte sich um und steckte den Schlüssel in die Zündung.

					Donaldson nahm sich als Nächstes ihre Beine vor, hob sie an und schob.

					Kaum hatte er ihre Beine vom Rollstuhl gehoben, begann dieser den abschüssigen Parkplatz hinabzurollen – mitsamt der Pistole.

					
					»Verdammt!«

					Donaldson drehte sich um und versuchte, die Knarre zu erwischen.

					Lucy ergriff seinen kaputten Arm.

					
					»Dem Frieden eine Chance«, verkündete sie und stach die Nadel in das angeschwollene Fleisch, das bereits mit Löchern übersät war.

					Donaldson heulte. Er riss den Mund so weit auf, dass sein Zahnfleisch erneut zu bluten begann.

					
					»Tut mir leid, aber da sind keine Drogen drin«, erklärte Lucy, ehe sie die Nadel wieder herausriss und erneut zustach.

					Seine Schreie füllten das kleine Auto.

					
					»Das hier ist meine Morphiumnadel. Und das hier ist für die Treppenfahrt.«

					Sie stach erneut zu. »Und das ist für meinen Fuß. So, jetzt fahr verdammt noch mal endlich los.«

					Donaldson warf sein ganzes Gewicht auf den Fahrersitz, sodass der Wagen auf und ab wippte. Er streckte den Arm nach ihr aus, warf die Nadel beiseite und packte ihren dünnen zarten Hals.

					Als er zudrückte, tauchte eine Polizeistreife mit quietschenden Reifen und heulender Sirene vor ihnen auf.

					
					»Wir … können … später … noch … unseren … Spaß … aneinander … haben«, krächzte Lucy. Ihre Augen traten bereits aus den Höhlen.

					Donaldson zitterte am ganzen Körper, ließ sie aber los.

					Warf die Fahrertür ins Schloss.

					Machte den Motor an.

					Fuhr rückwärts aus der Parklücke.

					Und langsam an dem Streifenwagen vorbei. Er achtete stets darauf, die Straßenverkehrsregeln einzuhalten, bis sie das Ende der einen halben Kilometer langen Ausfahrt erreichten, die auf den Highway abbog.

					Als die Ampel auf Grün sprang, gab Donaldson Gas, bog links ab, und die beiden verschwanden in die dunkle Nacht.

					Schon bald fuhren sie mit hundert Sachen eine einsame Landstraße entlang.

					Donaldson erblickte die Streife zuerst, die rasch auf sie zukam.

					
					»Immer ruhig bleiben«, ermahnte er Lucy.

					Eine ganze Reihe Streifenwagen flitzte an ihnen vorbei – Rot und Blau, in voller Kriegsbemalung.

					
					»Gut gefahren«, krächzte Lucy und räusperte sich.

					Donaldson murmelte ein »Dankeschön«.

					Sie fuhren noch einige Minuten weiter, ehe Donaldson plötzlich verkündete: »Scheiße!«

					
					»Was ist los?«

					
					»Die gottverdammte Schwester hat uns mit einem leeren Tank losgeschickt. Die Reservelampe ist gerade angegangen.«

					Er klopfte auf das Armaturenbrett, aber die Nadel senkte sich noch weiter.

					
					»Ach, es wird schon irgendwo eine Tankstelle geben.«

					
					»Selbst wenn, wie sollen wir volltanken? Ich habe zufällig keine Kohle in meinem Arsch stecken. Kacke, ich hätte ihr die Brieftasche ebenfalls abnehmen sollen. Der Schmerz hindert mich daran, klar zu denken.«

					Mehr Straße und mehr Schweigen, das nur ab und zu durch das Stöhnen von Lucy oder Donaldson unterbrochen wurde.

					
					»Wie geht es dem Fuß?«, erkundigte sich Donaldson schließlich. Seine Stimme war frei von Sarkasmus.

					
					»Machst du dir etwa Sorgen, dass ich verblute?«

					
					»Ja.«

					
					»Aaaaaach, wie süß. Nach all dem, was ich überstanden habe, wird mich das auch nicht umbringen.«

					Donaldson lachte laut auf.

					Gefolgt von weiterem Schweigen.

					
					»Also, wie viele, D?«

					
					»Häh?«

					
					»Wie viele sind es, Mann?«

					
					»Oh.« Er lächelte. »Das ist eine sehr persönliche Frage.«

					
					»Na los. Gib dir einen Ruck.«

					Donaldson warf ihr einen Blick zu, konzentrierte sich dann aber wieder auf die doppelte gelbe Linie, die im Licht der Scheinwerfer aufblitzte.

					
					»Hundertdreißig.«

					
					»Scheiß. Dreck.«

					
					»Ich bin schon eine ganz schön lange Zeit dabei, Kleines. Lange genug, um zu wissen, dass wir baldmöglichst unseren fahrbaren Untersatz loswerden sollten.«

					
					»Jeder einzelne Bulle im ganzen Bezirk ist gerade im Krankenhaus. Wir haben noch etwas Zeit.«

					
					»Die Bundesbullen werden nach uns suchen.«

					
					»Wir sind auf einer gottverlassenen Landstraße mitten im Nirgendwo, Donaldson. Siehst du hier irgendwelche Bundesbullen?«

					
					»Du bist ganz schön leichtsinnig.«

					Sie rasten mit neunzig Sachen durch die Nacht.

					Nichts als Sträucher, ab und zu eine Kreuzung, Hügel und Dunkelheit.

					Dazu eine sich windende Straße unter einem leuchtenden Sternenhimmel.

					
					»Darf ich dich was fragen, D? Ganz im Ernst?«

					
					»Was?«

					
					»Hast du jemals noch jemanden getroffen, der so ist wie wir?«

					Donaldson nickte, wobei sein Doppelkinn wackelte. »Yeah.«

					
					»Ich auch«, meinte sie. »Aber das ist schon Jahre her. Du bist der Erste seit Langem – oder zumindest der Erste, mit dem ich mich richtig unterhalten konnte. Vor ein paar Jahren bin ich mal über jemanden gestolpert. Der hat mich kurz vor Death Valley aufgelesen. Ich gehe davon aus, dass er einer von uns ist, aber mich überkam es heftig, sodass ich die Unterredung kurz hielt. Abgesehen von all dem Bockmist – ich freue mich, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Ganz im Ernst. So ein Leben, wie wir es notgedrungen führen müssen, ist manchmal ganz schön einsam.«

					
					»Glaubst du, dass ich dich verschonen werde, wenn du mir Honig ums Maul schmierst?«

					Lucy wandte sich ab und blickte aus dem Fenster auf die vorbeirauschenden Bäume. »Nein, aber … Ich habe viel Zeit zum Nachdenken gehabt, was will man sonst im Bett tun. Es passiert nicht oft, dass man jemanden findet, der so denkt wie man selbst.« Sie drehte sich zu Donaldson. »Weißt du, was ich meine?«

					
					»Was soll das denn jetzt? Soll ich den Priester aufwecken und die Hochzeit buchen?«

					Dreißig Sekunden lang herrschte Stillschweigen.

					Kein Geräusch außer dem der Reifen auf dem Asphalt.

					Dann schluchzte Lucy leise.

					Donaldson warf ihr einen raschen Blick zu. Ihre Schultern waren nach vorne gesackt. Sie bebte.

					
					»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemanden wie dich getroffen, Donaldson. Ich wollte dich umbringen – verdammt, die meiste Zeit über will ich es immer noch. Du hast meine Beine auf dem Gewissen. Die sehen so schlimm aus, dass mich niemand mehr beim Trampen mitnehmen wird. Aber wünschst du dir nie, dass du jemanden hättest?«

					
					»Jemanden? Meinst du etwa so was wie eine Frau?«

					
					»Nein, ich meine …«

					
					»Wie nun? Raus mit der Sprache.«

					
					»Jemanden, mit dem du auf die Jagd gehen könntest.«

					
					»Du willst mich verarschen.«

					Donaldson wandte sich Lucy zu, nahm eine Hand vom Steuer und strich ihr über die Wange.

					
					»Verdammte Scheiße, du weinst ja wirklich.«

					Lucy schüttelte seine Hand ab. »Seitdem ich im Krankenhaus aufgewacht bin, lässt mich dieser Gedanke nicht mehr los – ganz gleich, was ich versuche.«

					
					»Wenn das ein übler Trick von dir ist, halte ich sofort an, zerre dein zerschmettertes Skelett in den Wald, suche mir den größten Ast und …«

					Donaldson warf einen Blick in den Rückspiegel und bemerkte Lichter – Scheinwerfer, vielleicht einen Kilometer hinter ihnen.

					
					»Willst du nicht wissen, welchen Gedanken ich meine?«

					
					»Was?«

					
					»Der Gedanke, der mich nicht mehr loslässt.«

					Donaldson stöhnte. »Klar doch, immer.«

					
					»Gemeinsam töten oder alleine sterben.«

					Die Straße zog sich düster, unendlich und leer durch die Landschaft.

					Die Nadel der Tankanzeige war jetzt ganz unten.

					
						»
						Als ich noch klein war, hat sich meine Mutter aus dem Staub gemacht«, begann Donaldson. 
						»
						Dad war nicht so der Hit mit der Erziehung. Hat versucht, mich mit Haustieren und dergleichen auf dem rechten Pfad zu halten. Aber ich habe diese
						 
						… diese Veranlagung gehabt, schon seitdem ich klein war. Keines meiner Haustiere hat es lange ausgehalten. Aber es gab eins, das ich nicht mit eigenen Händen umgebracht habe. Als ich sieben war, hat mein Vater mir zwei Einsiedlerkrebse gekauft.«
					

					
					»Wie hießen sie?«, wollte Lucy wissen und schniefte.

					
					»Namen? Wie soll ich mich an so etwas erinnern? Ist ja auch egal. Was ich damit sagen will, ist, dass ich eines Morgens aufwachte, mir die Krebse anschaute und einer gerade dem anderen ein Bein ausriss. Und es dann fraß. Er hat es verdammt noch mal aufgefressen. Es stellte sich raus, dass Einsiedlerkrebse Kannibalen sind. Zwei davon im selben Aquarium und sie fressen sich gegenseitig auf.«

					Die Scheinwerfer von hinten kamen immer näher.

					
					»Und was soll die Geschichte? Ist es unser Schicksal, uns gegenseitig umzubringen?«

					
					»Ein Einsiedlerkrebs ist nun mal ein Einsiedlerkrebs. Kann nichts anderes sein.«

					Straße und Schweigen.

					Schweigen und Straße.

					Donaldson erreichte eine dunkle Kreuzung mit einem Stoppschild mitten im Nirgendwo.

					Er bog nach links ab und sah, wie das Auto hinter ihnen dasselbe tat.

					
					»Wir werden verfolgt«, sagte Lucy.

					
					»Vielleicht. Oder … Könnte auch jemand sein, der einfach spät nach Hause fährt.«

					Donaldson blickte erneut auf die Tankanzeige – die Nadel war jetzt sogar schon unter dem roten Strich.

					
					»Ich will dir etwas zeigen, D.«

					
					»Was?«

					Es geschah blitzschnell. Die Klinge blitzte im Schimmer der Scheinwerfer auf, und schon war sie fest gegen Donaldsons Rachen gedrückt.

					
					»Spürst du das?«, wollte Lucy wissen.

					
					»Ich spüre es. Schön scharf.«

					
					»Mit einer kleinen Handbewegung könnte ich die Klinge in deinen Hals schieben, dein Blut spüren, wie es über meine Hand fließt. Vielleicht würdest du einen Unfall bauen, vielleicht aber auch nicht – mir egal. Wir würden beide sterben, aber ich würde gewinnen. Verstehst du? Ich würde dir ein Ende setzen. Bist du etwa damit einverstanden?«

					
					»Das letzte Mal, als wir in einer solchen Situation waren, bin ich in die Eisen getreten, und du hast dir dein schönes Gesicht an meinem Armaturenbrett angehauen. Soll ich das wieder machen? Du trägst keinen Sicherheitsgurt.«

					
					»Du auch nicht.«

					
					»Und wenn ich dich bitten würde, mich anzuschnallen?«

					
					»Lieber wäre mir, wenn du mein Fenster runterlassen könntest.«

					
					»Dein Fenster?«

					
					»Was denn? Stottere ich etwa?«

					
					»Nur eine heile Hand. Müsste das Lenkrad loslassen, um die Scheibe runterzulassen.«

					Lucy ergriff mit der Linken das Lenkrad.

					
					»Ich hab’s«, meinte sie. »Wenn das kein Vertrauensvorschuss ist.«

					
					»Der Wagen hinter uns kommt immer näher.«

					Lucy sprach jetzt leiser. »Donaldson, glaubst du, dass es Momente im Leben gibt, die eine Wende herbeiführen? Wenn eine Entscheidung, die man trifft, entweder der Anfang oder das Ende von etwas sein kann?«

					
					»Schon.«

					
					»Und jetzt mein Fenster.«

					Donaldson nahm die Hand vom Steuer und drückte auf den Knopf. Das Beifahrerfenster senkte sich. Die Nachtluft strömte in den Wagen und riss an Donaldsons Gesichtsbandagen, sodass sie im Wind flatterten.

					
					»Und jetzt?«, verlangte er.

					Lucy beugte sich zu ihm und küsste seine Bandage, lehnte sich dann wieder zurück und warf das Skalpell aus dem Fenster.

					Als es auf den Teer schlug, blitzte es kurz auf und verschwand dann außer Sicht.

					Donaldson drückte erneut auf den Knopf, und das Beifahrerfenster hob sich wieder.

					Er hielt das Auto weiterhin kerzengerade auf der Straße.

					
					»Weißt du was? Ich kann mich an die Namen der Einsiedlerkrebse erinnern.«

					
					»Was?«

					
					»George und Ringo. Ringo hat George aufgefressen, das kleine Arschloch.«

					
					»Ich habe singende Schlagzeuger noch nie ausstehen können.«

					
					»Aber Ende gut, alles gut. Ich habe ihn mit Benzin überschüttet und angezündet.«

					Der Motor begann zu stottern, Zylinder feuerten fehl, setzten aus und begannen dann wieder zu rattern.

					
					»Glaubst du, dass der Wagen hinter uns eine Streife ist, D?«

					
					»Nein. Der hätte schon längst das Blaulicht angeschaltet und Verstärkung gerufen. Wie gesagt, es könnte jemand sein, der einfach spät dran ist.«

					
					»Glaubst du das wirklich?«

					
					»Nein«, antwortete Donaldson.

					
					»Was sollen wir tun?«

					Der Wagen stotterte noch einmal, ehe endgültig der Motor aussetzte.

					Ohne das Motorgeräusch konnten sie die Reifen über winzige Steinchen rollen und den Wind gegen die Windschutzscheibe brausen hören.

					
					»Hast du irgendwelche Waffen dabei?«, wollte Donaldson wissen.

					Lucy starrte ihn an und zögerte.

					
					»Was?«, fuhr er sie an. »Nach deiner ganzen »Gemeinsam-töten-oder-alleine-sterben«-Rede willst du mir immer noch nicht die Wahrheit sagen?«

					
					»Ich habe noch eine Schere dabei. Hatte sogar die Chance, mir eine Glock zu schnappen …«

					
					»Keine Spielchen, Lucy. Nicht jetzt.«

					Der Wagen rollte noch immer aus.

					Donaldson warf einen Blick auf den Tacho.

					Achtzig.

					Siebzig.

					Sechzig.

					Der Wagen hinter ihnen kam immer näher.

					
					»Keine Spielchen, D. Ich habe mir die Knarre nicht genommen, weil ich dich nicht aus Versehen umbringen wollte – dann wärst du den ganzen Qualen entkommen, die ich mir für dich ausgedacht habe. Tut mir leid. Kannst mich ruhig durchsuchen, wenn du mir nicht glaubst.«

					Donaldson grunzte verhalten.

					Die Scheinwerfer klebten jetzt an ihrer Stoßstange.

					
					»Da!«, rief Lucy. »Da ist ein Schotterweg.«

					Sie deutete aus dem Fenster, und Donaldson blinzelte in die Dunkelheit, um etwas erkennen zu können.

					
					»Ist das eine Scheune?«, fragte Lucy.

					
					»Schwer zu sagen, aber immer noch besser, als mitten auf der Straße liegen zu bleiben.«

					Donaldson lenkte den Honda rechts in den Schotterweg. Die Reifen gruben sich in die Steine, und der Wagen rollte noch knappe fünfzig Meter, ehe er langsamer wurde und endlich zum Stehen kam.

					Das Auto fuhr an ihnen vorbei, hielt aber nach zwanzig Metern an. Eine schwarze Limousine. Die Scheinwerfer erleuchteten die dunkle Nacht noch für einen Augenblick und erloschen dann.

					
					»Was will der von uns, wenn es kein Bulle ist?«, wollte Lucy wissen.

					
					»Warum hüpfst du nicht raus und fragst?«

					
					»Worauf wartest du?«

					
					»Keine Ahnung.«

					Wer auch immer hinter dem Steuer der schwarzen Limousine saß, rührte sich nicht vom Fleck.

					
					»Hast du denn Waffen dabei, D?«

					
					»Habe gedacht, dass die Knarre reichen würde.«

					
					»Also, was können wir tun? Kannst du dich vielleicht an ihn heranschleichen?«

					Donaldson schüttelte den Kopf und schaltete die Innenbeleuchtung an. »Schau dir mal meine Beine an.«

					Lucy tat, wie ihr geheißen. Die mit Blut besudelten Bandagen hingen nur noch zerfleddert an seinem Fleisch.

					Moment. Das waren keine Bandagen.

					Das war seine Haut.

					
					»Transplantate. So ein Arschloch namens Lanz hat mir gesagt, ich sollte mich nicht bewegen, oder sie würden wieder abblättern. Das war wohl kein Witz.«

					
					»Cool. Spielen wir: Ich zeig dir meins, wenn du mir deins zeigst? Ich mach mit.«

					Lucy zog die chirurgische Schere aus ihrer Uniform und machte einen kleinen Schnitt in der Bandage ihres rechten Beins. Dann zog sie ein Stück schwarzen Schaum von der Wunde, während Donaldson rasch einen Blick auf das auf der Straße stehende Auto warf. Die Situation hatte sich nicht geändert.

					
					»Ich muss dich warnen«, meinte Lucy. »Ich habe noch keine Hauttransplantation gehabt.«

					Ihr Schienbein stach aus einem Loch unter ihrem Knie hervor.

					Donaldson schien von dem Schauspiel wie gebannt.

					
					»Ich musste das Morphium absetzen, um entkommen zu können. Die haben mir einen Nervenblock verabreicht, direkt ins Rückenmark, aber der lässt jetzt nach. Der Schmerz ist … spektakulär.«

					Donaldson konnte die Augen nicht von Lucys Bein abwenden. Sie faltete den Schaum wieder über die Wunde und schnitt eine Grimasse, als sie eine weitere dreckige Bandage in der Hoffnung darüber legte, dass sie halten würde.

					
					»Du willst mich doch verarschen.«

					
					»Hä?«

					
					»Du spürst rein gar nichts. Du bist querschnittsgelähmt und fühlst kein bisschen.«

					
					»Hier sind wir nicht sicher, D. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell.«

					
					»Was denn, kleines Mädchen? Ich kann mich kaum aufrecht halten und habe nur einen einsatzfähigen Arm. Und wie du aussiehst, kannst du überhaupt nicht gehen. Ach, beinahe hätte ich es vergessen, und wir befinden uns mitten im Niemandsland.«

					
					»Was dann? Einfach abwarten und Tee trinken?«

					
					»Der Typ da hat was vor. Irgendwann wird er uns schon wissen lassen, was das ist.«

					Sie warteten.

					Nichts passierte.

					
					»Du hast behauptet, dass du hundertdreißig Leute ins Jenseits befördert hast«, griff Lucy die Unterhaltung wieder auf.

					
					»Yeah.«

					
					»Ich bin bei neunundzwanzig. Einer für jedes Jahr, das ich auf dieser Erde bin.«

					
					»Ich schätze Frauen mit Schneid.«

					
					»Wir waren beide im Fernsehen. Die Leute wissen, dass wir im Krankenhaus waren.«

					Donaldson schnitt eine Grimasse. »Und was soll das genau heißen?«

					
					»Vielleicht hat eines unserer Opfer Familie. Familie, die nicht besonders erquickt ist.«

					Durch die Windschutzscheibe sahen sie, wie sich die Fahrertür des Wagens öffnete.

					Eine dunkle Gestalt stieg aus.

					
					»Sieht ganz so aus, als ob wir es bald herausfinden werden«, bemerkte Donaldson.

					Der Fahrer war groß und dünn. Einen Augenblick lang blieb er neben seinem Wagen stehen, den zunehmenden Dreiviertelmond in seinem Rücken, und die Scheinwerfer des Hondas tauchten ihn in grelles Licht, sodass man seine Gesichtszüge nicht erkennen konnte.

					Dann kam er auf sie zu. Seine schwarzen Stiefel wirbelten mit jedem Schritt Staub und Steine auf.

					
					»Jetzt wäre der rechte Moment, mir die Schere zu geben«, meinte Donaldson.

					Das Gesicht des Mannes leuchtete blass im Mondlicht. Er war dünn wie eine Bohnenranke. Ein Luftstoß fuhr durch seine langen schwarzen Haare, sodass ein paar Strähnen an seinen dünnen, blassen Lippen klebenblieben.

					Lucy holte erneut die Schere aus ihrer Uniform und reichte sie Donaldson.

					
					»Den kenne ich irgendwoher«, sagte Lucy.

					
					»Bist du dir sicher, dass du neunundzwanzig getötet hast? Vielleicht waren es nur achtundzwanzig, und Nummer Neunundzwanzig fühlt sich ans Bein gepinkelt.«

					Lucy atmete zitternd aus. »Das ist unmöglich, das kann er nicht sein.«

					Der Mann war nur noch drei Meter von ihrem Honda entfernt, und weder Lucy noch Donaldson konnten ihre Augen von ihm abwenden.

					
					»Es wäre an der Zeit, dass du mich einweihst«, schlug Donaldson vor.

					
					»Als ich fünfzehn war, bin ich von Zuhause weggerannt, zu einer Krimi-Tagung in Indianapolis, um meinen Lieblingsautor, Andrew Z. Thomas, zu sehen. Als ich dort war, habe ich das erste Mal gemordet. Das war eine schmutzige Sache. Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich da eingelassen hatte. Hätten diese beiden Typen mich nicht unter ihre Fittiche genommen, säße ich jetzt garantiert nicht hier, sondern im Knast. Weißt schon, die, von denen ich dir vorhin erzählt habe. Die haben mich sofort durchschaut. Sie kamen ins Hotelzimmer und …«

					Der Mann hielt vor Donaldsons Fenster an und klopfte hart gegen die Scheibe.

					
					»Sag mir nur eins: Freund oder Feind?«, flüsterte Donaldson.

					
					»Bin mir nicht sicher.«

					Mit der Schere in der Hand drückte Donaldson auf den Knopf.

					Bis das Fenster halb offen stand.

					
					»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Donaldson.

					Der Mann beugte sich zu ihnen herab und warf einen Blick in den Wagen.

					Als Lucy sein Gesicht sah, konnte sie sich nicht mehr halten: »Heilige Scheiße! Du bist …«

					
					»Luther. Luther Kite. Bist du das, kleine Lucy? Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du noch nicht einmal einen Führerschein. Und jetzt schau dich einer an, im Fernsehen und alles. Steckst ganz schön tief im Dreck.«

					Lucy schnitt eine Grimasse. »Luther?«

					Luther schob den Lauf einer Pistole ins Auto. Als er abdrückte, klang es wie ein gewaltiger Luftstoß.

					Sowohl Donaldson als auch Lucy starrten auf den Pfeil, der ihr aus der Brust ragte.

					Sie holte tief Luft, rang danach, als ob man ihr sämtliche Puste genommen hatte.

					Lucy krächzte: »Warum …«, schaffte es aber nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Sie krachte mit dem Rücken gegen die Beifahrertür, die Augen geschlossen, den Mund weit offen.

					Donaldson schnappte nach der Pistole, aber Luther hatte sie längst wieder ins Freie gezogen.

					
					»Passen Sie mal auf … Luther, oder? Die Kleine hier und ich sind nicht gerade Busenfreunde. Wenn Sie also ein bisschen private Zeit mit ihr verbringen wollen, bitte sehr.«

					
					»Sieht ganz so aus, als wärt ihr zwei das Doppelsonderangebot. Zwei zum Preis von einem sozusagen.« Er deutete mit dem Kinn auf die Handschellen. »Was hat das denn zu bedeuten?«

					
					»Die verrückte Ziege hat uns zusammengefesselt.«

					
					»Und? Werdet ihr den Rest des Lebens glücklich vereint verbringen, oder gibt es einen Schlüssel?«

					
					»Gibt es. Sie müssen aber Lucy fragen, wo er ist.«

					Luther richtete die Betäubungspistole auf Donaldsons Kopf. »Vielleicht solltest du dich auf die Suche nach ihm machen.«

					Donaldson lehnte sich zu Lucy und tastete ihre Uniform unbeholfen ab – ohne Erfolg.

					
					»Der ist nicht da«, gab er zurück. »Sie wollte mir nicht verraten, wo sie …«

					Luther fuhr mit dem Arm durch den Fensterspalt und packte Donaldson am Ohr. Dem Ohr, das ihm noch geblieben war.

					
					»Raus aus dem Auto!«

					
					»Ich würde gern. Aber mein Arm und meine Beine haben schon bessere Tage gesehen, und ich bin an diese Verrückte hier gefesselt. Wussten Sie, dass wir es hier mit einer Serienmörderin zu tun haben?«

					
					»Hat sie dir all das angetan?«

					
					»Yeah! Verdammt, Sie können mit ihr anstellen, was Sie wollen. Ich mache auch Fotos, wenn Sie wollen.«

					
					»Du warst ebenfalls in den Nachrichten.«

					
					»Ach?«

					
					»Es hieß, du wärst ein Monster. Vielleicht sogar der schlimmste Killer seit Green River.«

					
					»Da haben die sich aber ganz schön geirrt. Sie ist das Monster, ich bin nur ein Opfer.«

					
					»Ach, ehrlich?«

					
					»Passen Sie auf, Kumpel. Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind oder was Sie wollen. Aber …«

					
					»Halt deine verdammte Schnauze!« Luther drehte am Ohr. »Antworte, wenn ich mit dir rede. Bist du ein Killer oder nicht?«

					
					»Nein! Ich bin verfickt noch mal unschuldig!«

					
					»Nun, da bin ich ja höchst erleichtert, mein lieber Mr. …?«

					
					»Donaldson. Gregory Donaldson.«

					
					»Willst du wissen, warum ich hinter Lucy her bin?«

					
					»Nein«, grunzte Donaldson. »Das geht mich nichts an.«

					
					»Willst du wissen, unter welchen Umständen wir uns das erste Mal getroffen haben?«

					
					»Ich will genau das, was Sie wollen, dass ich will.«

					
					»Das ist gut, Mr. Donaldson. Denn ich will, dass du … Aus. Dem. Auto. Steigst.«

					Beim letzten Wort riss Luther so hart an Donaldsons Ohr, dass er mit dem Kopf gegen die Fensterscheibe prallte und sie in tausend Stücke zerbarst.

					Aber das Ohr befand sich noch am Kopf.

					Luther musste noch einmal daran reißen, ehe es sich endlich löste.

					Donaldson brüllte laut auf und ließ die Schere fallen.

					
					»Kannst du mich jetzt hören?« Luther sprach mit dem abgerissenen Ohr und trat zwei Schritte vom Wagen zurück. »Oder jetzt?« Dann hob er es über den Kopf. »Jetzt vielleicht?«

					Er warf es schließlich auf die Straße, öffnete dann die Fahrertür, schnappte sich Donaldsons angeschwollenes Handgelenk und drehte es. Es ertönte ein Geräusch wie von platzender Luftpolsterfolie – verursacht von Donaldsons sämtlichen gebrochenen Knochen, die gegeneinander rieben.

					Donaldson fiel auf den Waldboden. Seine Knie sanken in die weiche Erde, und die Geräusche, die aus seiner Kehle kamen, waren kaum noch als menschlich zu bezeichnen.

					Sein gesunder Arm hing im Honda und war noch immer an Lucy gekettet, die über die Mittelkonsole gezerrt wurde.

					
					»Was ist, wenn ich dir erzähle, Mr. Donaldson, dass ich gar nicht wegen Lucy gekommen bin?«

					Donaldson wimmerte etwas Unverständliches.

					
					»Was ist, wenn ich dir sage, dass ich einen sehr langen Weg auf mich genommen habe, nur um mich mit dir zu unterhalten?«

					Luther riss erneut an dem gebrochenen Arm.

					Donaldson schrie so laut auf wie noch nie und verlor das Bewusstsein.

					Er kam wieder zu sich, und Luther blickte ihm direkt in die Augen.

					
					»Und? Süß geträumt?«

					Donaldson brüllte, als er die Blasen werfende Haut an seinem kaputten Arm sah.

					Luther ließ das Zippo zuschnappen.

					
					»Willkommen zurück«, begrüßte Luther ihn. »Und jetzt aufstehen, aber schnell.«

					Er strengte sich an, um Donaldson wieder auf die Beine zu helfen.

					
					»Verdammt noch mal, bist du fett«, stöhnte er.

					Donaldson wimmerte und rang nach Luft, während Luther ihn auf die Knie brachte, was einen neuen Schreianfall auslöste.

					
					»Und laut.« Er beugte sich über Donaldson und griff nach Lucys ausgestrecktem Arm. »Hilf mir, sie herauszuholen, Dicker, oder ich spiele noch ein wenig mit deinem Arm.«

					Schluchzend schaffte Donaldson es, Lucy aus dem Wagen zu zerren.

					Luther steckte die Luftpistole in den Gürtel, hob Lucy auf die Schulter und befahl Donaldson, ihm zu folgen.

					Das Trio schleppte sich den Schotterweg entlang. Die feuchte Erde sog mit jedem Schritt an Donaldsons nackten Füßen.

					
					»Sag bloß, du heulst immer noch«, spottete Luther. »Wie erbärmlich.«

					Aus dem nächsten Feld drangen die Schreie der Krähen an ihre Ohren.

					In dreißig Kilometer Entfernung glänzten die schneebedeckten Gipfel eines Gebirgszuges.

					Eine Scheune tauchte keine fünfzig Meter vor ihnen auf.

					
					»Was wollen Sie von mir?«, fragte Donaldson mit bebender Stimme.

					
					»Schön weitergehen, Dickerchen.«

					Die Scheune hob sich gegen den Nachthimmel ab, ein riesiger Bau mit steilem Dach. Der dazugehörige Bauernhof stand einen knappen Kilometer entfernt, hinter einem vereisten Feld. Alles war dunkel, kein Licht, keine Autos in Sicht. Alles wirkte verlassen.

					
					»Du hast die Polizistin getroffen. Jack Daniels.«

					
					»Was?« Donaldsons Stimme war noch immer unsicher. »Tut mir leid, aber Sie müssen lauter sprechen.«

					
					»Jack Daniels! Kennst du sie? Ich habe gesehen, wie sie in den Nachrichten von dir gesprochen hat.«

					
					»Die ist mir vor ein paar Wochen in einer Truckerkneipe über den Weg gelaufen.«

					
					»Dann schieß mal los. Ich will jedes Detail wissen.«

					Donaldson erzählte alles. Darüber hinaus berichtete er Luther von dem Treffen mit Taylor, von ihren Plänen für Jack und wie die Schlampe sie ausgetrickst hatte. Die Geschichte dauerte, bis Luther ein riesiges, knarzendes Schiebetor geöffnet hatte und sie in der Scheune standen. Drinnen war es stockfinster, und es roch nach verschimmelndem Heu. Luther führte sie zu einem der vertikal befestigten Holzbalken, die Teil der Gebäudekonstruktion waren.

					
					»Wie war sie?«, fragte er weiter, beugte sich hinab und ließ Lucy zu Boden.

					
					»Was?«

					Luther wandte sich Donaldson zu und sah, wie das Blut aus dem Loch strömte, wo früher einmal sein Ohr gewesen war. Er ging zu ihm hin, steckte einen Finger in das Loch und hielt Donaldsons Kopf mit der anderen Hand, während Donaldson laut aufheulte. Das Blut schoss erneut heraus, ehe der Strom wieder abflachte.

					
					»Besser?«, wollte Luther wissen. »Es macht mir keinen Spaß, mich dauernd wiederholen zu müssen.«

					Donaldson fiel auf die Knie und rollte dann zu Boden. Luther hob einen bestiefelten Fuß und zielte auf Donaldsons kaputten Arm, ehe Donaldson auspackte.

					
					»Sie ist ein Bulle«, stöhnte Donaldson. »Hat schon mehrere Serienmörder hochgenommen. Als Frau sehr ansehnlich, aber stark wie ein Ochse. Und schlau. Mann, ich wünschte, ich hätte sie gevögelt. Will ihr dringend einen Besuch abstatten, sobald es mir wieder besser geht.«

					Donaldson schielte zu Luther hoch, der eine rostige Petroleumlampe gefunden hatte, die an einem Dachsparren baumelte. Er holte sein Zippo hervor, entzündete sie und hängte sie an einen rostigen Nagel am Balken. Ein weiches, orangefarbenes Licht erfüllte die Scheune.

					
					»Glaubst du etwa, dass du eine zweite Chance kriegst?«

					
					»Das kommt natürlich auf Sie an. Ich bin Ihnen völlig ausgeliefert.«

					
					»Ja, das bist du. Und du weißt, wie das Spielchen normalerweise ausgeht, oder etwa nicht?«

					
					»Doch, das weiß ich. Aber ich kann nicht gerade behaupten, dass es mir momentan viel ausmacht, ob es so oder so endet.«

					
					»Hast du keine Angst vor dem Tod?«

					
					»Bruder, ich BIN der Tod.«

					Luther schien darüber nachzudenken, ging dann zu Donaldson und trat auf seinen kaputten Arm.

					
					»Ich bin SCHMERZ«, verkündete Luther. »Und ich bin wesentlich unangenehmer als der Tod.«

					Donaldson griff nach seinen ramponierten Gliedmaßen und winselte vor Schmerz, ehe er wieder reden konnte. »Warum das Interesse an der Polizistin? Erkenne ich eine gewisse Faszination für Frauen in Uniform? Oder … Halt … Sie haben es auf die Schlampe abgesehen, nicht wahr?«

					
					»Ich weiß, dass du glaubst, der Beste in deinem Fach zu sein. Aber die Tatsache, dass ich hier bin – kerngesund und quietschvergnügt –, spricht dagegen. Es gibt niemanden auf der ganzen Welt, der so ist wie ich. Und ich brauche eine Herausforderung.«

					
					»Dabei kann ich Ihnen helfen.«

					
					»Ich brauche deine Hilfe nicht, so viel ist wohl klar.«

					
					»Sie könnten jemanden gebrauchen, der Ihnen den Rücken freihält. Die Frau ist eine harte Nuss, glauben Sie mir. Wir könnten … Wir könnten sie zusammen jagen.«

					Luther kniete sich über Donaldson und blickte ihm in die Augen.

					
					»Noch zwei Fragen, und wir können uns anderen Dingen zuwenden. Ich will deine Meinung. Hat Jack Daniels einfach nur Glück gehabt? Oder ist sie wirklich besser als du?«

					
					»Die Schlampe hatte Glück.«

					
					»Und was ist mit mir? Habe ich etwa auch Glück gehabt?«

					
					»Jedes blinde Huhn findet mal ein Korn«, fauchte Donaldson und spuckte Luther ins Gesicht.

					Luther wischte sich die Speichelspur mit einem Finger ab und leckte dann mit seiner Zunge daran.

					
					»Und was ist mit Lucy? Sieht so aus, als ob sie dir ganz schön eingeheizt hat. Hat sie etwa auch Glück gehabt? Vielleicht hat es gar nichts mit Glück zu tun. Vielleicht bist du einfach nur ein fettes, ausgelaugtes Stück Scheiße, und deswegen hat Lieutenant Daniels dich geschlagen, hat Lucy dich geschlagen, und darum werde ich dich schlagen. Und zwar zu Tode.«

					Luther trat Donaldson gegen die Brust und begann dann, auf ihm herumzutrampeln.

					Anfangs versuchte Donaldson noch, sich vor den Tritten zu schützen.

					Nach einer Weile gab er auf.

					
					»Das ist nur ein Vorgeschmack«, erklärte Luther und trat ein letztes Mal zu, ehe er das Blut an seinem Stiefel an Donaldsons bebender Brust abstreifte. »Ich werde mich erst einmal um die Autos kümmern. Bleib ruhig hier, mach es dir gemütlich – aber bitte nicht weglaufen.«

					Luther verließ die Scheune und verschwand in der Nacht.

					Donaldson schaffte es mit Ach und Krach, sich aufzusetzen.

					
					»Lucy!«, flüsterte er.

					Er rollte zu ihr, nahm ihr winziges Gesicht in seine Hände und schüttelte ihren Kopf.

					
					»Aufwachen!«

					Er verpasste ihrem Gesicht drei Schläge, ehe sie sich zu bewegen begann und langsam die Augen aufschlug.

					
					»Was ist los?«, fragte sie.

					
					»Er ist weg.«

					
					»Wer?«

					
					»Luther, du bescheuerte Schlampe. Er hat dich mit einem Betäubungspfeil erledigt. Die Wirkung hat aber nicht allzu lange angehalten.«

					Lucy setzte sich auf und stöhnte. »Der Nervenblock wirkt kaum noch. Meine beschissenen Beine fühlen sich an, als würden sie lichterloh brennen.«

					
					»Gratuliere. Mir geht es nicht anders.«

					
					»Warum sind wir hier? Es stinkt.«

					
					»Eine Scheune. Dein Freund, dieser Luther, ist nicht wirklich nett. Ich kann nicht mehr gehen und dich tragen. Du kannst deine Beine überhaupt nicht benutzen. Wo ist der verdammte Schlüssel für die Handschellen?«

					Lucy rieb sich die Augen. »Was?«

					
					»Die Schlüssel, du blöde …«

					
					»Oh.« Sie grinste. »Das ist … Das ist mir etwas peinlich.«

					
					»Hör zu. Wenn wir diese Handschellen lösen können, kann ich ihn überraschen, wenn er zurückkommt. Dann haben wir sein Auto. Aber das ist alles pure Illusion, solange wir aneinander gefesselt sind.«

					
					»Warum sollte ich dir helfen? Der Typ … Luther … ist ein Freund von mir.«

					
					»Der Typ hat keine Freunde.«

					
					»Das könnte man auch über dich sagen, D.«

					Donaldson holte Luft und stieß sie langsam wieder aus. Dann blickte er in Lucys Augen.

					
					»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe über deine Worte nachgedacht, während dein Freund mich zu Brei getreten hat. Das mit dem gemeinsamen Töten oder dem einsamen Sterben. Die Idee fängt an, mir zu gefallen.«

					
					»Ehrlich?«

					
					»Ehrlich.«

					
					»Ehrlich ehrlich?«

					
					»Verfickt noch mal …«

					
					»Okay. Wenn du die Handschellen abnehmen willst, brauchst du mir nur den Schlüssel aus dem Arsch zu holen.«

					
					»Das ist ein Witz.«

					
					»Ernsthaft.«

					
					»Warum zum Geier steckst du dir den Schlüssel in den Arsch?«

					
					»Ich wusste, dass du mich durchsuchen würdest, und das war der einzige sichere Platz.«

					
					»Okay, aber warum soll ausgerechnet ich ihn rausholen?«

					
					»Du hast hundertdreißig Leute auf dem Gewissen und bist zu schüchtern, einem Mädchen den Finger in den Arsch zu stecken? Verdammt, es gibt Leute, die zahlen gutes Geld dafür!«

					Donaldson starrte sie an.

					
					»Tick, tick, tick«, meinte Lucy. »Mein Kumpel kommt jeden Augenblick zurück.«

					
					»Roll dich auf den Bauch.«

					Lucy schaffte es bis auf die Seite, und Donaldson schob die Hand in ihre Uniform.

					
					»Donaldson?«

					
					»Was?«

					
					»Sei vorsichtig.«

					
					»Und woher soll ich wissen, dass da unten keine bekackte Mausefalle auf mich wartet? Ich will nicht auch noch einen Finger verlieren!«

					Donaldson grunzte und fühlte sich an Bandagen vorbei, ehe er den Eingang fand. Er bohrte hinein.

					
					»Wie weit drin ist er?«

					
					»Weiß ich nicht. Fünf, zehn Zentimeter? Ich habe fünfzehn Prozent meines Arsches verloren. Du wirst schon merken, wenn du ihn in der Hand hältst.«

					
					»Verfickt noch mal.«

					
					»Wär doch lustig, wenn es überhaupt keinen Schlüssel geben würde, oder, D?«

					
					»Arschloch. Und das meine ich wortwörtlich. Warte … okay … Ich glaube, ich habe ihn.«

					Er zog seine Hand wieder heraus und hielt einen nicht allzu glänzenden Schlüsselbund zwischen den Fingern. »Jetzt will ich es aber wissen: Warum ich und nicht du?«

					
					»Ich will mir doch nicht die Hände schmutzig machen.«

					Fluchend machte Donaldson sich daran, die Handschellen aufzuschließen, als plötzlich Luther aus der Dunkelheit auftauchte.

					
					»Schau einer an, wer da wieder aufgewacht ist«, spottete Luther.

					Donaldson versteckte den Schlüssel unter einem Haufen verschimmeltem Heu.

					Luther gesellte sich zu ihnen und kniete sich vor Lucy und Donaldson nieder. Dann schenkte er Lucy ein Lächeln.

					Ein furchterregendes Lächeln.

					
					»Bist du es? Ehrlich?«, wollte sie wissen.

					
					»Ja.«

					
					»Und ich hatte alle Hoffnung aufgegeben, dich je wiederzusehen.«

					Luther streckte die Hand nach ihr aus und fuhr damit über ihr Gesicht. »Du bist zu einer wunderschönen Frau herangewachsen.«

					
					»Vielen Dank.«

					Dann wandte er sich Donaldson zu und stand langsam auf. Er nahm die Petroleumlampe vom Nagel und durchquerte die Scheune. Das Licht erhellte eine Wand voller alter Werkzeuge. Sensen in allen erdenklichen Größen. Hippen, Schurscheren, Heurechen, Äxte, Beile, Vorschlaghammer, Bohrkronen, Kupierscheren, Geschirr, Spaten, Krallen an langen Stielen, Haken, Sicheln, Heugabeln.

					
					»Ich habe meine Werkzeugkiste im Auto«, verkündete Luther und nahm sich eine Hippe. »Aber ich mag es auch, wenn ich mich mit dem zufriedengeben muss, was die Umgebung gerade so hergibt. Macht ihr das manchmal auch so?«

					
					»Kannst du dir etwas anderes aussuchen?«, fragte Lucy. »Die da ist so rostig. Ich will doch nicht, dass Donaldson Wundstarrkrampf kriegt.«

					Luther schmunzelte.

					
					»Und was genau, Kleine, glaubst du, wird hier demnächst passieren? Wir vergnügen uns am Dicken, und dann fahre ich dich schön brav zurück ins Krankenhaus?«

					
					»Das hört sich gar nicht so schlecht an.«

					Luther hängte die Hippe wieder an ihren Platz und nahm sich stattdessen eine Schurschere. Dann ging er zu den beiden und schloss und öffnete die Schere immer wieder, um so zumindest etwas von dem vielen Rost locker zu machen.

					
					»Ich werde mit dir anfangen, Lucy. Zeig mir doch bitte deine netten kleinen Füßchen.«

					Lucy fuhr sich mit der Hand in ihr Höschen.

					
					»Was?« Luther grinste. »Törnt dich das an? Wow, du bist eine echt heiße Nummer!«

					Er setzte sich vor sie hin und stellte die Petroleumlampe neben sich auf den Boden.

					Grunzend streckte Lucy einen Fuß aus. Der, dem Donaldson drei Zehen abgeschossen hatte.

					
					»Doch nicht ganz so hübsch, wie ich mir erhofft hatte.«

					
					»Das wirst du nicht tun«, verkündete Lucy. »Uns verbindet etwas.«

					
					»Glaubst du?« Er öffnete die Schere. »Steck deinen großen Zeh zischen die Schere, dann wirst du schon sehen.«

					Lucy stöhnte auf. Ihre Hand war noch immer in ihrem Höschen.

					Sie schob den großen Zeh zwischen die Schere.

					Luther blickte auf und sagte: »Und jetzt pass auf …«

					Plötzlich erstarrte sein Gesicht, ehe er zu grinsen begann.

					Das Pfefferspray traf ihn mitten in die Augen. Lucy lehnte sich vor und sprühte ihm weitere Ladungen in den Mund und in die Nase. Als die Dose leer war, trat Donaldson Luther gegen den Oberkörper.

					Luther fiel auf den Rücken und ließ die Schurschere zu Boden fallen, um das Gesicht in den Händen zu begraben.

					
					»Du verfickte Schlampe!« Er rieb sich heftig die Augen.

					Donaldson lachte laut auf. »Jetzt erklär mir mal, Luther: Hat sie da gerade Glück gehabt?«

					Luther rappelte sich auf die Beine, die eine Hand ausgestreckt, das Gesicht unter seiner Jacke verborgen.

					
					»Ich kann nichts sehen!«, brüllte er. »Es brennt!«

					Luther stolperte wie betrunken auf das Scheunentor zu.

					Donaldson steckte die Hand in das Heu. Panik ergriff ihn, als er den Schlüssel nicht fand. Nach zehn Sekunden wilden Herumfummelns ertastete er endlich doch den Schlüsselbund.

					
					»Schnapp dir eine Heugabel«, befahl Lucy, als sie die Handschellen aufschloss. »Und warte hinter der Tür, bis er zurückkommt.«

					Donaldson mühte sich schwerfällig auf die Beine. Stolpernd näherte er sich der Wand mit den rostigen Werkzeugen und ergriff dann eine Heugabel. Plötzlich hielt er inne.

					
					»Beeilung!«, ermahnte Lucy ihn. »Versteck dich, ehe er wieder bei Sinnen ist!«

					
					»Ich habe meine eigenen Erfahrungen mit Pfefferspray gemacht. Tut weh wie Sau, und selbst wenn er es abwäscht, haben wir noch mindestens zehn Minuten Zeit.«

					
					»Willst du ihn gleich beim Auto abschlachten?«

					Donaldson schüttelte langsam den Kopf.

					Lucy holte Luft und blies sie dann langsam wieder aus. Nach einer Weile begann sie zu nicken. »Einsiedlerkrebse sind Einsiedlerkrebse und sind nun einmal so, wie sie sind.«

					
					»Genau«, bestätigte Donaldson. »Sie sind so, wie sie sind.«

					Er hob die Heugabel und stolperte auf sie zu.

					Lucy stand auf.

					
					»Du gottverdammte kleine Lügnerin«, sagte Donaldson und stach mit der Forke nach ihr.

					Lucy sprang zurück, zuckte heftig zusammen, als ihre Beine belastet wurden, und strauchelte dann unbeholfen zu den rostigen Werkzeugen an der Wand.

					Donaldson erreichte sie in dem Augenblick, als Lucy sich eine Sense von der Wand schnappte. Sie riss sie vom Nagel und schwang sie schnell und kraftvoll. Donaldson bückte sich, und die Schneide schlug in die Holzwand ein. Die Spitze versenkte sich einen halben Zentimeter tief in der Planke. Lucy befreite sie mit einem Ruck, als Donaldson sich mit der Heugabel auf sie warf. Lucy schaffte es gerade noch, ihm auszuweichen.

					Sie hob die Sense erneut und schlug zu. Diesmal traf sie Donaldson in den kaputten Arm. Als die Spitze sich in seinem Fleisch vergrub, drehte sie den Griff, sodass der fette Mann mit einem Wimmern zu Boden ging.

					Lucy zog die Sense heraus und setzte erneut an.

					
					»Zusammen hätten wir großartig sein können«, schnaufte sie.

					
					»Yeah«, stimmte Donaldson keuchend zu und schnitt eine Grimasse. »Aber dich zu töten wird noch viel großartiger.«

					Diesmal zielte sie auf sein Genick und schlug zu. Doch Donaldson hob die Heugabel, sodass sich die Sense in den Zacken verfing. Er stand auf und stieß seine Waffe ruckartig nach oben, sodass Lucys Sense durch die Scheune flog, um auf einem schon lange stillgelegten Traktor zu landen.

					Donaldson drängte sie jetzt gegen die Wand mit den rostigen Werkzeugen.

					
					»Okay, du hast mich«, meinte Lucy und hob die Hände. »Aber ist es wirklich das, was du willst?«

					Donaldson stach mit seinem ganzen Gewicht zu und durchbohrte ihre Oberschenkel.

					Lucy fiel zu Boden, schrie nach Luther und brüllte unablässig, als Donaldson die scharfen, dreckigen Zacken immer und immer wieder in ihren Beinen versenkte.

					Als er sich zu ihrem Becken hochgearbeitet hatte, konnte man ihrem Schreien keine sinnvollen Worte mehr entnehmen.

					Als er die Arme erreicht hatte, war Lucy nicht mehr in der Lage, sich zu wehren.

					Keuchend stach Donaldson die Heugabel in den Boden und lehnte sich daran an. Mit dem guten Arm wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

					
					»Bist du immer noch am Leben, kleines Mädchen? Oder sind es jetzt hunderteinunddreißig?«

					Lucy stöhnte leise.

					Eine Blutlache breitete sich unter ihr aus.

					Das Geräusch von Schritten aus Richtung des Schiebetors lenkte Donaldson ab. Luther stand auf der Schwelle. Er hielt etwas in der Hand, das im Schatten nicht zu erkennen war.

					
					»Das Pfefferspray ist verdammt unangenehm, nicht wahr?«, begrüßte Donaldson ihn. »Ich habe mich für dich um Lucy gekümmert, aber wenn du ihr noch den einen oder anderen Stich mitgeben willst – sei mein Gast.«

					Luther ging in die Scheune, und als er endlich in den Lichtkreis der Lampe trat, hielt er inne.

					Donaldson konnte nun sehen, was er in der Hand hielt. »Ach du Scheiße.«

					
					»Weg mit der Heugabel«, befahl Luther. Sein Gesicht war angeschwollen, die Augen rot wie Erdbeeren. In seiner Hand hielt er eine Halbautomatik.

					
					»Was soll das? Entweder ich schmeiße die Heugabel weg, oder du erschießt mich? Luther, sei kein Arschloch. Mir wäre es viel lieber, wenn du mich erschießt, als …«

					Der erste Schuss zerfetzte Donaldsons rechtes Knie und warf ihn zu Boden.

					Luther schlenderte zu ihm hinüber, während Donaldson wie am Spieß brüllte.

					
					»Willst du immer noch, dass ich dich lieber erschieße, Dickerchen?«

					Er zielte und drückte ab. Donaldson linkes Knie explodierte.

					Ein schwaches Geräusch, als ob jemand versuchte, Luft zu holen, drang an Luthers Ohr. Er drehte sich um und sah Lucy lächeln.

					Nein, sie lachte.

					
					»Knie sollen mehr wehtun als alles andere«, erklärte Luther. »Sag mir, ob das stimmt.«

					Zwei weitere Schüsse, und Lucys Lachen verwandelte sich in ein Schluchzen.

					Luther ging zur Wand mit den Werkzeugen und suchte sich ein Spielzeug aus.

					Nach zwanzig Minuten hatte er es weitgehend ausgeschöpft. Es war Zeit, sich ein neues zu holen.

					Bei Luthers drittem Spielzeug erlitt Donaldson einen Herzstillstand.

					Glücklicherweise hatte Luther stets einen tragbaren Defibrillator im Wagen, und es bedurfte lediglich drei Schocks, um Donaldsons Herz wieder zum Schlagen zu überreden.

					Dann begann Luther erneut.

					Im Osten dämmerte es bereits.

					Schließlich gab es nicht mehr viel, was Luther noch hätte tun können, selbst wenn er sich richtig anstrengte, um noch mehr Schreie aus den beiden herauszulocken.

					Donaldson versuchte, etwas zu sagen, aber es war zu undeutlich, als dass Lucy ihn verstanden hätte.

					Sie lagen Seite an Seite auf dem Boden. Teile von ihnen waren in der ganzen Scheune verstreut.

					Lucy konnte kaum noch reden.

					
					»Was … D?«

					
					»Ist … er … weg?«

					
					»Ich glaube schon.«

					Es war still in der Scheune. Irgendwo draußen auf dem Feld begrüßte ein Hahn die aufgehende Sonne.

					
					»Warum sind wir noch nicht tot?«, wollte Lucy wissen.

					
					»Weil dein Freund sehr, sehr …« Donaldson hustete und spuckte einen Brocken von irgendetwas aus, »… gut …«

					
					»Ich kann nichts mehr spüren«, verkündete Lucy.

					
					»Ich auch nicht.«

					
					»Ich hoffe, dass ich Abhilfe schaffen kann.« Luther war wieder da.

					In der Hand hielt er einen roten Plastikkanister.

					
					»Ich habe gelesen, dass die meisten Opfer von Hexenverbrennungen vorzeitig am Rauch erstickt sind«, fuhr er fort. »Oder, weil sie die Flammen selbst eingeatmet haben. Also werde ich mein Bestes geben, damit das Feuer so lange wie möglich nicht bis zu eurer Brust aufsteigt.«

					Luther goss das Benzin über sie. Donaldson neigte den Kopf zu Lucy und blickte ihr in die Augen.

					
					»Weißt du was, kleines Mädchen? Ich hätte nie für dich anhalten dürfen.«

					
					»Trampen kann gefährlich sein, D«, antwortete Lucy.

					Sie streckten die Arme aus und hielten sich an den Händen, während die Flammen um sie tobten.

				

			

		
			
				
					

					
					14 – Eine Schar Falken

					
						Die großen Ebenen von Central Illinois, 
						2008
					

					Der Weg zur Heathrow Facility für geisteskranke Straftäter bestand aus einer zweispurigen geteerten Straße, die mitten durch die Prärie etwas westlich von Peoria führte. An einem klaren Tag konnte man das viereckige Hauptgebäude samt seinen diversen Nebenflügeln aus bis zu fünf Kilometern Entfernung klar und deutlich sehen. Es glich einem prähistorischen Monument, verlassen und dazu verdammt, dass der Zahn der Zeit es früher oder später wieder der Ebene angleicht.

					Aber es war nicht verlassen. Heathrow diente vierhundertdreizehn der brutalsten und geistesgestörtesten menschlichen Wesen der umliegenden drei Staaten als Heimat.

					Und dies war kein klarer Tag.

					Blitze peitschten durch den Nachthimmel, als Doktor Carmichael die schmale Straße entlang in Richtung Anstalt fuhr.

					Der Regen prasselte heftig gegen seine Windschutzscheibe.

					Die Scheibenwischer konnten kaum mithalten.

					Eine weitere Explosion von Licht, und der Blitz erhellte die Fassade Heathrows in der Ferne – vier Stockwerke zerbröckelnden Granits. Die Fensterscheiben hinter den Gittern spiegelten die sich entladende Elektrizität wider.

					Carmichael parkte seinen S-Klasse-Mercedes unter dem Vordach vor dem Eingang und zog den Schlüssel ab. Er zögerte eine Weile, genoss die Wärme der Sitzheizung, wie sie durch das Leder und sein wollenes Jackett seinen Rücken erwärmte.

					Schließlich griff er nach seinem Aktenkoffer und stieg aus dem Wagen in die dunkle, feuchte Nacht. Das Prasseln des Regens auf der Straße und dem Dach über ihm übertönte beinahe das tiefere Donnern in der Ferne, das er sogar im Rückgrat zu spüren vermochte.

					Alles roch nach Heathrows kaltem, nassem Gestein.

					Drinnen herrschte Grabesstille, und die Luft stank nach Desinfektionsmittel, das gerade so den Geruch von Urin, Verzweiflung und Wahnsinn überdeckte.

					Der Wahnsinn besaß einen bestimmten Geruch. Er war medizinisch, metallen, wie eine offene Flasche Pillen. Beinahe menschlich, aber doch nicht ganz.

					Der gute Doktor schritt zur Rezeption, an der eine Schwester in burgunderfarbener Uniform saß und ein Formular ausfüllte.

					
					»Guten Abend«, begrüßte er sie. »Ich habe einen Termin mit einer Ihrer Patientinnen.«

					Die Schwester richtete ihre Aufmerksamkeit vom Blatt Papier auf ihn und lächelte den Doktor müde an. Sie war jung und hätte hübsch sein können, aber ihr Gesicht war frei von Make-up und ihr Haar streng nach hinten in einem Knoten zusammengebunden.

					
					»Ihr Name?«

					
					»Doktor Vincent Carmichael.« Er sagte es sehr langsam, sehr geduldig.

					
					»Um welche Patientin handelt es sich?«

					
					»Alexandra Kork.«

					Er bemerkte eine Reaktion in der Mimik der Schwester, sobald er den Namen ausgesprochen hatte. War es Abscheu oder Horror oder eine Mischung aus beidem gewesen?

					Die Schwester rollte mit dem Stuhl zum Computer. Carmichael konnte den Bildschirm kaum sehen, aber er erkannte genug, um zu wissen, dass sie etwas in einem Kalenderprogramm nachschlug.

					
					»Ja, um einundzwanzig Uhr fünfzehn.«

					
					»Ein später Termin, aber ich wollte sie abends treffen. Vermutlich wird sie nicht so viele Schwierigkeiten bereiten, wenn sie müde ist.«

					
					»Ja, sicher doch. Bitte lassen Sie mich wissen, ob es bei Ihnen geklappt hat.« Die Schwester hob den Telefonhörer und wählte einen dreistelligen Nebenanschluss. »Hey, Jonas. Dr. Carmichael ist hier. Möchte die kleine Miss Sunshine sehen. Kannst du kommen und ihn begleiten?«

					
					»Haben Sie Ms. Kork schon einmal untersucht?«, wollte Jonas, der Chefpfleger des D-Flügels, von Dr. Carmichael wissen. Er war ein großer Mann mit Bart, der die Statur eines American-Football-Abwehrspielers besaß. Er erinnerte Carmichael an Sanis beim Militär – eine weiße Uniform, weiße Tennisschuhe und ein Gürtel mit einem Walkie-Talkie, Pfefferspray, Kabelbinder und einer Reihe anderer Gerätschaften zur Bändigung aggressiver Patienten.

					
					»Ist mein erstes Mal«, antwortete Carmichael.

					Sie gingen einen langen dunklen Korridor entlang, der vom Hauptgebäude zum am weitest entfernten Höchstsicherheitsflügel führte.

					Blitze erhellten den Himmel, zuckten durch die hohen Fenster an beiden Seiten des Korridors und ließen den kariert gekachelten Boden in elektrisch blauem Licht leuchten.

					
					»Sie ist ohne jeden Zweifel unsere gewalttätigste und gefährlichste Patientin.«

					
					»Dessen bin ich mir bewusst.«

					
					»In Ihrer E-Mail haben Sie gebeten, sich mit ihr in einem Raum zusammensetzen zu können.«

					
					»Korrekt.«

					Ein gewaltiger Donner ließ die Fensterscheiben erzittern.

					
					»Ich rate Ihnen dringendst davon ab«, meinte Jonas. »Wir ziehen es vor, wenn sich zwischen Ihnen eine Plexiglassicherheitsscheibe befindet und Sie per Telefon miteinander sprechen. Sie könnten Ihre Patientin immer noch sehen und ohne Einschränkungen mit ihr kommunizieren.«

					
					»Nicht akzeptabel.«

					
					»Wenn Ms. Kork Sie umbringen will, wird sie es tun, ehe wir eine Chance haben, Ihnen zu Hilfe zu eilen. Ms. Kork besitzt ungeheure Kräfte.«

					
					»Aber sie ist an den Knöcheln und Handgelenken gefesselt, nicht wahr?«

					
					»Das hat sie bisher noch nie abgehalten.«

					Carmichael hielt inne und blickte dem Chefpfleger in die Augen.

					
					»Jonas, meine ganze Arbeit, alles, jeder Fortschritt, den ich mit Ms. Kork mache, beruht auf gegenseitigem Vertrauen.«

					
					»Ich verste…«

					
					»Und diese Vertrauensbasis kann man nicht schaffen, wenn man jemanden durch eine Plexiglassicherheitsscheibe sieht oder per Telefon miteinander kommuniziert. So etwas entsteht nur, wenn man im selben Raum steht und dieselbe Luft atmet.«

					
					»Sie wissen aber, dass Ms. Kork bereits zwei Psychiater umgebracht hat?«

					
					»Ja, dessen bin ich mir bewusst.«

					
					»Der Erste war ein Zweizentnermann, der dieselben Bedingungen wie Sie einforderte. Nach vierundsiebzig Minuten der dritten Sitzung erlitt Alex Krämpfe. Als Dr. Andrews ihr helfen wollte, stach sie ihm eine scharf angespitzte Zahnbürste durch das rechte Auge. Sie drückte und drückte, bis nur noch die Borsten zu sehen waren.«

					
					»Das mit den Krämpfen werde ich mir merken.«

					
					»Der zweiten Seelenklempnerin hat sie das Genick gebrochen, als die arme Frau ihre Hand schütteln wollte. Sie hatten sich noch nicht einmal richtig einander vorgestellt. Alex meinte, dass sie gerade ihre Periode hatte.«

					
					»Sie wäre nicht die Erste, die überempfindlich auf ihre Regel reagiert.«

					Jonas blickte Dr. Carmichael überrascht an.

					
					»Also werde ich ihr nicht die Hände schütteln«, schloss Dr. Carmichael.

					Jonas nickte. Er schien zufrieden. Dann nahm er das Walkie-Talkie und sagte: »Kork in Interviewzimmer eins, bitte.«

					Sie gingen weiter auf eine Doppeltür zu.

					
					»Und was genau hoffen Sie zu erreichen?«, wollte Jonas wissen.

					
					»Ich will von ihr lernen«, gab Dr. Carmichael zurück.

					
					»Warum?« Jonas holte eine Schlüsselkarte aus seiner Tasche.

					
					»Vielleicht deswegen, damit wir verhindern können, dass andere Menschen genauso werden wie sie.«

					
					»Amen.«

					Carmichael warf Jonas einen eisigen Blick zu.

					
					»Trotz all der fürchterlichen Dinge, die sie angerichtet hat, all dem Schmerz, der von ihr ausging, ist und bleibt Alex Kork ein Mensch. Ein kaputter Mensch, das gebe ich zu. Aber trotzdem ein Mensch. Sie könnten ruhig etwas mehr Empathie an den Tag legen. Vielleicht sollte ich mich mit Ihrem Vorgesetzten darüber unterhalten.«

					
					»Äh, ich glaube kaum, dass das notwendig ist. Aber die … Das ist ein echtes Monster, Doc. Über so etwas mache ich keine Scherze.«

					
					»Und genau deswegen bin ich hier, damit ich sie studieren kann.«

					Jonas rieb sich sein haariges Kinn. »Ich muss schon sagen – und das ist vielleicht ein Zeichen meiner Unwissenheit –, aber ich habe noch nie von Ihnen gehört. Ihre Referenzen sind beeindruckend, aber lassen wir mal den ganzen Papierkram Papierkram sein. Heutzutage, im Zeitalter des Internets, kann doch jeder einen Doktortitel herbeizaubern.«

					Carmichael hielt erneut inne, sodass Jonas ebenfalls stehen bleiben musste. »Da haben Sie natürlich recht«, stimmte Carmichael dem Chefpfleger zu.

					
					»Tatsächlich? Inwiefern?«

					
					»Es ist ein Zeichen Ihrer Unwissenheit.«

					Jonas blinzelte zweimal, während Carmichael ihn unbeirrt anstarrte.

					
					»Äh, Dr. Panko hat mich beauftragt, Ihnen im Rahmen meiner Kompetenzen behilflich zu sein«, änderte Jonas das Thema. »Und genau das werde ich auch tun.«

					Jonas zog die Karte durch den Kartenleser, und Carmichael sah, wie sich zwei Bolzen in dem Spalt zwischen den beiden Türen zurückzogen.

					Eine der Türen öffnete sich, und sie gingen über die Schwelle in den D-Flügel.

					Von oben strahlte kaltes Neonlicht auf sie herab.

					Sie gingen an einer Besenkammer vorbei und standen kurz darauf vor der Rezeption, die mit eisernen Stäben gesichert war. Das Ganze erweckte eher den Eindruck eines Militärbunkers als eines Krankenhauses. Eine offen stehende Tür hinter der Rezeption gab den Blick auf eine kleine Waffenkammer frei – Elektroschocker, Viehtreiber, Gesichtsmasken, Pfefferspray- und Tränengaszylinder, Zwangsjacken, Schlagstöcke und Sicherheitsanzüge. An der hinteren Wand hingen diverse Pistolen und Gewehre.

					Durch eine andere Tür konnte man das Medizinlager sehen.

					Jonas und Carmichael hielten an, und Jonas lächelte eine Gigantin von Frau in grauer Uniform an, die das unverkennbare Verhalten einer Gefängniswärterin an den Tag legte. Sie saß vor einem uralten Computer und legte eine Patience – der Rechner hatte mindestens fünfzehn Jahre auf dem Buckel. Offensichtlich war das Budget auf neue Waffen statt auf Computersysteme ausgerichtet.

					
					»Hi, Bernice. Alles in Butter?«, erkundigte sich Jonas.

					Sie blickte nicht vom Monitor auf und antwortete: »Einigermaßen. Das ist der Typ, der unsere kleine Miss Sunshine studieren möchte?«

					
					»Ich bin Dr. Carmichael«, stellte Carmichael sich vor.

					
					»Die Kleine wartet in Interviewzimmer eins.«

					
					»Ist sie sichergestellt?«, wollte Jonas sich vergewissern.

					
					»Ich habe die Leibesvisitation selbst durchgeführt. Arm- und Fußketten stecken in den neuen Bodenösen. Aber sichergestellt? Nein, wenn du es genau wissen willst.« Beim letzten Satz wandte sie sich Carmichael zu und sah ihn fragend an.

					
					»Ich nehme Ihre Warnung zur Kenntnis.«

					
					»Heute Abend hat sie besonders schlechte Laune«, bemerkte Bernice. »Und das soll was heißen.«

					Carmichael lächelte. »Dann wird jeglicher Fortschritt recht offensichtlich sein. Würden Sie mir bitte den Weg zeigen, Jonas?«

					
					»Sicher. Aber wir sind noch nicht fertig. Wir müssen noch Ihren Aktenkoffer und Ihre Taschen durchsuchen. Sie haben doch sicherlich Das Schweigen der Lämmer gesehen. Selbst eine Büroklammer kann in den Händen so mancher Patienten zur Mordwaffe werden.«

					Dr. Carmichael ließ ein kurzes, aber gründliches Abtasten über sich ergehen.

					
					»Seien Sie vorsichtig da drin«, warnte Bernice ihn, sobald Jonas mit Dr. Carmichael fertig war.

					Der Mann, der sich Dr. Carmichael nannte, strich sich eine lange Strähne seiner schwarzen Haare aus der bleichen Stirn.

					
					»Ich bin immer vorsichtig«, erwiderte er.

					Jonas führte Carmichael durch eine Reihe von Türen, und als alle hinter ihnen ins Schloss gefallen waren, gingen sie einen dunklen, stillen Korridor entlang.

					
					»Sie ist hier drin«, meinte Jonas und gestikulierte in Richtung einer roten Tür, auf die ein Schild mit einem I-1 unter ein kleines Fenster geschraubt war.

					Jonas zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür auf.

					
					»Sollte etwas passieren, ganz gleich, was«, sagte er, »dann schreien Sie, so laut sie können!«

					
					»Ach, ich schreie heutzutage nicht mehr so viel.«

					
					»Es dient nur zu Ihrem Schutz, Doc. Glauben Sie mir. Etwas Schlimmeres als Alex gibt es nicht.«

					Carmichael ging an Jonas vorbei und öffnete die Tür zu Interviewzimmer eins.

					Innen war es um einige Grade kälter als im restlichen Gebäude.

					Durch das vergitterte Fenster an der hinteren Wand konnte Carmichael den Regen an der Scheibe hinablaufen sehen.

					Es blitzte.

					Es donnerte.

					Er schloss die Tür hinter sich und blickte die Frau an, die an einem kleinen Metalltisch saß.

					Alex Kork war eine Schönheit im klassischen Sinn. Oder zumindest ihre eine Hälfte. Ihre langen blonden Haare hingen ihr ins Gesicht und verdeckten zumindest hilfsweise eine rosafarbene, gummiartige Narbe, die sich von ihrer Stirn bis zum Kinn erstreckte.

					Die Gefangene beobachtete Carmichael, analysierte jede seiner Bewegungen, während sie selbst keinen Muskel rührte. Sie trug ein weißes, ärmelloses Top aus Baumwolle und eine dazu passende Hose. Die wohl definierten Muskeln ihrer Oberarme wurden durch ihre üppigen Brüste komplementiert. An den Füßen trug sie Schlappen mit dünner Gummisohle. Sie war an Fersen und Handgelenken mit Ketten gefesselt, die mit einer vertikal verlaufenden Kette verbunden waren. Letztere war lang genug, um durch eine in den Boden versenkte Öse zu führen.

					Carmichael streifte das Jackett ab und hängte es über die Rückenlehne seines Stuhls, gegenüber von Alex.

					
					»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich setze?«

					Alex antwortete nicht. Sie schien weder angespannt noch gelassen, aber sie schenkte Carmichael ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

					Carmichael zog den Stuhl unter dem Tisch hervor und ließ sich nieder.

					Einzig und allein der prasselnde Regen war zu hören, sonst nichts.

					Eine Weile lang öffnete keiner von ihnen den Mund.

					Endlich räusperte sich Carmichael. »Mir wurde erzählt, dass ich mein Leben riskiere, indem ich mich hier mit Ihnen treffe.«

					Alex’ Lippen zuckten, und die nicht vernarbte Hälfte verformte sich zu einem Lächeln. »Das Leben besteht aus Risiko. Mehr als hundertfünfzigtausend Menschen werden heute in aller Welt sterben. Glauben Sie etwa, dass die das gewusst haben, als sie aufgewacht sind?«

					
					»Sie denken viel über den Tod nach … Darf ich Sie Alex nennen?«

					Alex lehnte sich zurück, sodass ihr Busen den dünnen Baumwollstoff straffte. Sie trug keinen BH, und ihre Brustwarzen waren nicht zu übersehen.

					
					»Ich habe diesem Treffen beinahe nicht zugestimmt. Ärzte langweilen mich. Aber dann hat Jonas Sie mir beschrieben.« Ihre Zunge schoss hervor und leckte eine vernarbte Lippe. »Blasse Haut und lange schwarze Haare vergisst man nicht so leicht.« Schweigen. Dann: »Klar doch«, begann sie wieder, »Sie dürfen mich Alex nennen. Und ich denke beinahe so oft über den Tod nach wie über Sex – und das unaufhörlich.« Alex hob eine Augenbraue – die eine, die ihr noch geblieben war. Ihre linke Gesichtshälfte sah aus, als hätte man ihr gebratene durchwachsene Speckstreifen angetackert. »Und wie soll ich Sie nennen? Mir wurde gesagt, Sie heißen Dr. Carmichael, aber das scheint mir nicht der Fall zu sein.«

					Jetzt war es an Dr. Carmichael zu lächeln. »Nenn mich einfach Luther.«

					
					»Luther?« Alex hob ihre gefesselten Hände und berührte ihre Stirn mit dem Zeigefinger. »Du hast da etwas schwarze Farbe an der Stirn, Luther.«

					Luthers dunkle Augen funkelten. »Es ist gar nicht so leicht, ich zu sein.«

					Er zog eine zerknautschte Tüte Süßigkeiten aus der Tasche, schüttelte sich ein paar davon in die Handfläche und bot sie Alex an. Als sie ihm den Arm entgegenstreckte, ergriff sie seine Hand und fuhr mit den Fingernägeln über seine Knöchel.

					
					»Magst du Süßigkeiten, Luther?«, fragte sie und steckte eine in den Mund, als ob es sich um eine Hostie handelte.

					
					»Hasse den Schund«, antwortete Luther und warf sich gleich zwei zwischen die Zähne.

					Alex rutschte etwas auf dem Stuhl hin und her und lehnte sich zurück. Dann begann sie, langsam ihre Beine zu spreizen. Sie beobachtete Luther, folgte seinen Augen, die nach unten zwischen ihre Beine blickten.

					
					»Du steckst schon eine ganze Weile hier drin«, gab Luther zu bedenken. Er lehnte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf dem kalten Metalltisch ab. »Hast du jemals daran gedacht, von hier zu entkommen?«

					
					»Im Augenblick denke ich eher daran, endlich zu kommen. Ein Jahr ist eine lange Zeit für ein Mädchen ohne Sex, Luther.«

					
					»Ein Jahr ist eine lange Zeit. Du musst sehr schlecht auf die Polizistin zu sprechen sein, die dir das eingebrockt hat – auf Jack Daniels.«

					Alex’ koketter Ausdruck veränderte sich schlagartig und machte einem dunklen Blick Platz. »Und warum willst du meine gute Stimmung vermiesen, indem du diese Schlampe erwähnst?«

					
					»Daniels … interessiert mich. Ich will mehr über sie wissen«, entgegnete Luther.

					
					»Hast du etwa vor, der guten Frau einen Besuch abzustatten?«

					
					»Ich habe sie im Fernsehen gesehen und frage mich, ob sie stark genug ist.«

					
					»Stark genug? Wofür?«

					
					»Stark genug, um mich aufzuhalten.«

					Alex schloss die Beine und lehnte sich vor. »Jack Daniels gehört mir. Und wenn ihr etwas passieren sollte, ehe ich aus diesem Dreckloch rauskomme, werde ich mich an demjenigen rächen, der sie mir gestohlen hat.«

					
					»Glaubst du wirklich, Alex, dass man dich je hier rauslässt?«

					Sie stand plötzlich auf. Die Ketten rasselten. Sie beugte sich zu Luther über den Metalltisch und drückte ihre Lippen neben Luthers Ohr. »Warum soll man sich über die Zukunft den Kopf zerbrechen? Es macht so viel mehr Spaß, im Hier und Jetzt zu leben.«

					Luther spannte sich innerlich an, öffnete die Hände, um sie von sich zu stoßen, aber dann spürte er, wie ihre Lippen über seinen Hals strichen.

					
					»Bist du wirklich den ganzen Weg hergekommen, um über Jack zu reden?« Alex’ Atem war heiß und feucht auf seiner Wange.

					Luther schluckte und atmete langsam ein. »Ich habe alles über dich und deinen Bruder Charles gelesen. Ich habe den ganzen Fall verfolgt.«

					
					»Und?«

					
					»Ich wollte … Ich wollte dich treffen … Ich … Ich wollte dich wiedersehen.«

					Sie fuhr mit der Zunge über sein Kinn. »Und darf ich fragen, warum, Luther?«

					Er bewegte sich urplötzlich und ohne Vorwarnung, ergriff ihre Schultern und drückte sie zurück auf den Stuhl. Dann beugte er sich zu ihr, die Lippen nur wenige Millimeter von ihren entfernt. »Es gibt nicht viele von uns.« Er kam noch näher, spürte ihren Atem auf seinen Zähnen.

					
					»Magst du es, Leute umzubringen, Luther?«, fragte Alex kaum hörbar. »Törnt es dich an, wenn du Leute quälst?«

					Luther legte seine Lippen auf ihre, schmeckte ihre Unterlippe, fuhr mit der Zunge von rechts nach links, vom gesunden Gewebe zum vernarbten.

					Dann biss er zu, die Haut platzte auf und er schmeckte ihr Blut auf der Zunge.

					Alex stöhnte auf. Ein tiefes Stöhnen. »Scheiße, nimm mich! Nimm mich jetzt!«

					Luther warf einen Blick über die Schulter auf das Fenster in der Tür.

					Er ließ vom Tisch ab …

					
					»Wo zum Teufel willst du hin?«

					… ging in die Knie, stützte sich mit den Händen ab …

					
					»Oh …«

					… und kroch unter den Tisch. Er tastete ihre Beine ab, fuhr durch die Ketten, bis er den Bund ihres Höschens gefunden hatte. Luther zog daran, zog das Höschen über ihre Knie, bis es um ihre Fesseln hing.

					Lange, perfekte Beine. Ketten zwischen den Knöcheln und Handgelenken – und eine, die von oben bis unten zur Öse im Boden führte.

					Alex rutschte mit ihrem nackten Hintern bis an den metallenen Stuhlrand und nahm seinen Kopf zwischen ihre gefesselten Hände. Als er mit dem Gesicht zwischen ihre Schenkel fuhr, stieß Alex ein kehliges, lautes Lachen aus.

					Das sich in Stöhnen verwandelte, als Luthers Zunge sie berührte.

					Sie öffnete die Augen und starrte Jonas an, der dem Schauspiel mit offenem Mund durch das kleine Fenster folgte.

					Der Chefpfleger sah mit an, wie sie kam, gegen Luthers Gesicht bockte und mit ihren Fingern durch seine langen schwarzen Haare fuhr.

					
						»
						Ich könnte
						 
						… Ich könnte dich jetzt einfach umbringen. Hier und jetzt
						 
						…«, grunzte Alex und legte die Ketten um Luthers Hals, während der Orgasmus ihren Körper durchschüttelte.
					

					Luther schoss in die Höhe, in ihre gefesselte Umarmung, legte den Mund auf ihren, während er mit einer Hand seinen Hosenstall öffnete.

					Er stand auf und hob Alex vom Stuhl, sodass die Ketten an der Bodenöse rissen. Er legte sie mit dem Bauch auf den Tisch, während Jonas mit hervortretenden Augen zusah und seine Hand sich rasch auf und ab bewegte.

					Alex spreizte die Beine, so weit es die Ketten erlaubten, und Luther stieß in sie. Das stetige Klatsch-Klatsch-Klatsch des aufeinanderprallenden Fleisches wurde immer stärker und schneller, bis Luthers Beine erschlafften und er in Schweiß gebadet auf Alex zusammenbrach. Ihre Oberkörper hoben und senkten sich abwechselnd.

					
					»Ich brauche mehr Ärzte wie dich«, keuchte Alex und rieb mit dem Hintern gegen ihn.

					Plötzlich zog Luther sich zurück und warf sich auf Alex’ Stuhl.

					
					»Wir müssen dich hier rauskriegen«, sagte er und schloss seinen Hosenstall.

					Alex setzte sich auf den Tisch und blickte ihn an. Ihre Beine waren noch immer gespreizt. Ihre Nacktheit schien ihr nichts auszumachen.

					
					»Wie denn?«, fragte sie.

					
					»Ich könnte dir helfen. Und dann heften wir uns an die Fersen von Jack Daniels.«

					
					»Ich würde liebend gern mit dir zusammen töten, Luther«, erwiderte Alex. »Und ich will, dass das passiert. Aber Jack gehört mir. Du siehst ja, was sie mir angetan hat.«

					
					»Ich finde dich wunderschön.«

					
					»Sie gehört mir, Luther. Überlass sie mir, und ich werde dir Dinge zeigen, die deinen verdammten Kopf explodieren lassen.«

					Luther stand auf, ging um den Tisch zu seinem Stuhl, hob seine Aktentasche und öffnete sie. Er achtete darauf, dass er mit dem Rücken Jonas’ Blick verdeckte, der die beiden noch immer durch das Fenster beobachtete.

					Luther hob den doppelten Boden und holte drei kleine Werkzeuge hervor.

					
					»Kannst du Schlösser knacken?«, fragte er Alex flüsternd.

					Sie nickte, und ihre Augen weiteten sich. Er streckte die Arme nach ihr aus, nahm ihre Hände in seine und steckte ihr einen Dietrich, einen Spanner und ein Einwegfeuerzeug aus Plastik zu.

					
					»Am Ende des Flurs ist eine Besenkammer«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich abgeschlossen, aber ich nehme an, dass du genug brennbares Zeug finden wirst, Putzmittel und so.«

					
					»Die werden mich nie im Leben einfach hier rausstolzieren lassen.«

					
					»Dann sollte vielleicht eine andere deinen Platz einnehmen.«

					Alex nickte. »Aber selbst wenn ich sie verbrenne, werden sie das Gebiss untersuchen.«

					
					»Ich konnte es nicht riskieren, dir eine Zange zu bringen – ich wusste nicht, ob ich einen Metalldetektor passieren musste. Aber ich bin mir sicher, dass du damit schon genug anzustellen weißt.«

					Dann schloss Luther seine Aktentasche und ging rasch zur Tür.

					Er klopfte zweimal.

					
					»Wir sehen uns draußen, Luther Kite«, verabschiedete sich Alex, als Jonas die Tür öffnete.

				

			

		
			
				
					

					
					15 – Turteltauben

					
						2011
					

					Der Schmerz war stets präsent.

					Erbarmungslos.

					Er ließ noch nicht einmal im Schlaf nach – oder dem, was zwischen den Albträumen vom Schlaf noch übrig blieb.

					Das ging bereits seit Jahren so.

					Er war betäubungsmittelsüchtig und trug ununterbrochen Kodeinpflaster auf den Stummeln, die einmal seine Beine gewesen waren. Dreimal am Tag Hydrocodon, damit er überhaupt schlafen konnte. Seine Lunge war völlig vernarbt, sodass jeder Atemzug zu einem nassen, kratzenden Keuchen verkam. Er besaß noch sechs Finger, von denen er vier bewegen konnte.

					Manchmal war es so schlimm, dass er zu zittern begann und sich nicht mehr beruhigen konnte. Dann bebte er stundenlang einfach so vor sich hin. Wenn er der Typ gewesen wäre, der an Karma glaubte, hätte er wohl den offensichtlichen Schluss gezogen, all das verdient zu haben.

					Genau das hatten ihm der Richter und die zwölf Geschworenen gesagt, als sie ihn in dieses Höllenloch geschickt hatten.

					Ihn und seine Partnerin.

					Partnerin. Schlechter Witz.

					Ein dämlicher Witz, der sich als sich selbst erfüllende Prophezeiung entpuppt hat.

					Obwohl er so viele umgebracht hatte und im ganzen Land als Monster verschrien war, wurde er aufgrund seiner umfangreichen und dauerhaften Verletzungen, die ihn so gut wie komplett lahmlegten, nicht mehr als Gefahr für die Gesellschaft eingestuft. Das war auch der Grund, warum er hier ins Strafkrankenhaus eingeliefert wurde und nicht in irgendeinem Hochsicherheitstrakt lag. Manchmal vergaßen sie sogar, seine Tür nachts zuzuschließen. Einer seiner Ärzte hatte es sogar fertiggebracht, vor Gericht auszusagen, dass es keine Chance eines Ausbruchs bei ihm gäbe, denn dann hätte er keinen Zugang mehr zu schmerzstillenden Mitteln.

					Das Gericht stimmte zu. Das war ihr Fehler. Einer, der sie noch teuer zu stehen kommen sollte.

					Ächzend und stöhnend schleppte er sich den Flur des Krankenhauses entlang und stützte sich dabei auf seinen fahrbaren Infusionsständer. Sein am Rücken offener Krankenkittel gewährte einen Blick auf ein Netzwerk von Narben, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckten. Die Schwestern würdigten ihn keines Blickes. Für sie war er nur ein harmloser Welpe, der ihnen nichts mehr antun konnte.

					Selbst fulminante Dosierungen diverser Medikamente in seinem Körper konnten nicht verhindern, dass selbst das Gehen zu einer Qual wurde, dass jeder Schritt ihm einen Schock unbeschreiblichen Schmerzes bescherte und alle ihm noch zur Verfügung stehenden Nervenenden zum Singen brachte – eine nie enden wollende Erinnerung an die Höllenqualen, die er hatte durchleiden müssen.

					Er kam zum Ende des Korridors, hielt inne, um mit seiner kaputten Lunge nach Luft zu ringen. Sie rasselte wie das Metallkügelchen in einer Spraydose. Er war kurz davor zusammenzubrechen, am Ende seiner Kräfte, und er überlegte, ob er sich gegen die Wand lehnen sollte, um sich ein wenig auszuruhen. Aber anstatt der Erschöpfung und dem Schmerz nachzugeben, raffte er sich erneut auf und ging, hinkte weiter, an vier Türen vorbei, bis er vor ihrem Zimmer stand.

					Sie lag ausgestreckt in ihrem Bett wie ein gebrochener, vergewaltigter Engel. Ehemals wunderschön. Jetzt ein Flickwerk, Apokalypse aus Narben und Hauttransplantationen, übersät mit Schläuchen und Stichen. Ihre jüngste Operation, gerade mal eine Woche her, endete mit einem niederschmetternden Rückschlag, der viel wertvolle Zeit kostete.

					Er lehnte sich gegen die Tür, öffnete sie und ging zum nächsten Stuhl, auf den er sich mit einem Seufzer niederließ, obwohl seine Nervenenden alle gleichzeitig in Flammen standen.

					
					»Hey«, krächzte er. »Wie geht’s?«

					Sie öffnete ihr verbliebenes Auge. »Fantastisch. Und selbst?«

					Er hielt eine Hand an die Stelle, an der einmal ein Ohr gewesen war, und sagte: »Lauter.«

					Sie wiederholte in größerer Lautstärke: »Fantastisch. Und selbst?«

					
					»Jeder Sonnenaufgang ist ein Geschenk Gottes. Steht unser Termin noch? In zwei Tagen?«

					
					»Ja.«

					
					»Bist du dir sicher?«

					
					»Ja, das bin ich. Solange dein fetter Hintern sich nicht all unsere Pillen einverleibt.«

					Das mit dem fetten Hintern war eine Anspielung auf die Vergangenheit. Er war jetzt schon seit einer ganzen Weile relativ schlank, denn um fett zu werden, musste man feste Nahrung zu sich nehmen können.

					
					»In zwei Tagen also«, wiederholte er und nickte. »Dann verschwinden wir endlich von hier.«

					Während der letzten sechs Monate hatten die beiden nach und nach Medikamente beiseitegeschafft. Bald schon würden sie genug haben, um draußen zwei Wochen überleben zu können, ohne sich um Drogen kümmern zu müssen.

					Und zwei Wochen sollten mehr als genug sein, um das zu tun, was getan werden musste.

					
					»Hast du Angst?«, fragte sie ihn.

					
					»Vorm Verschwinden oder vor dem, was wir vorhaben?«

					
					»Vor beidem.«

					
					»Quatsch. Das ist das Einzige, was mich am Leben hält.«

					
					»Mir geht es genauso.«

					Er stand auf und wartete, dass die Schmerzen ein wenig nachließen, ehe er sich wieder zur Tür aufmachte.

					
					»Bis in zwei Tagen, Donaldson.«

					
					»Bis in zwei Tagen, Lucy. Dann holen wir uns die Schlampe.«

					Er verzog das bisschen Gesicht, das ihm geblieben war, zu einem Lächeln.

					Jack Daniels, wir kommen …
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